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SCHWEIZERISCHE nQ^^M
Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

44/1973 Erscheint wöchentlich I.November 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Die Abstimmung vom 20. Mai 1973 im Rückspiegel der Konfessionen

Den Hintergründen des konfessionell ge-
prägten Resultates der eidgenössischen
Abstimmung über die Ausnahmeartikel
vom 20. Mai 1973 geht die September-
nummer der evangelischen Zeitschrift
für Kultur und Politik «Reformatio»
nach. Nebst zwei Aufsätzen von katho-
lischen Autoren — Dr. Urs Altermatt,
Lehrbeauftragter für Zeitgeschichte an
der Universität Bern, und Paul O. Pfister,
Chefredaktor des «treffpunkts» — unter-
sucht Dr. Peter Gilg, Privatdozent und
Mitleiter des Forschungszentrums für
schweizerische Politik an der Universität
Bern, das Verhalten der nicht römisch-
katholischen Stimmbürger in soziologi-
scher Hinsicht. Aufgrund der Auswer-
tung von Dr. Gilg gehen zwei weitere
Artikel die tieferliegenden theologischen
Probleme an. Pfarrer Klaus Biiumlin,
Redaktor der «Reformatio» und des «Sä-
manns» tut das unter dent Stichwort «Der
20. Mai als ökumenische Herausforde-
rung», und Pfarrer Dr. Hans Heinrich
Brunner fasst seine Reflexionen zusam-
men mit «Information für Informato-
ren». Beide Artikel sind beispielhaft für
eine Gewissenserforschung und verdie-
nen — wie auch die ganze Nummer —,
dass sie von den Katholiken zur Kennt-
nis genommen werden.

Eine protestantische
Gewissenserforschung

«Die römisch-katholischen Stimmbürger
haben mit wenigen Ausnahmen der Auf-
hebung zugestimmt; die Protestanten
haben sie, mit etwas zahlreicheren Aus-
nahmen, welche für das Gesamtergebnis
ausschlaggebend waren,abgelehnt.» «Die

Abstimmung vom 20. Mai hat vor allem
überrascht durch die wohlvorbereitete

und gut organisierte Gegnerschaft, die
im Vorfeld der Abstimmung Probleme
ins Bewusstsein brachte, über die man
sich vorher zu wenig Rechenschaft ge-
geben hatte.»
Was folgt aus diesen zwei Feststellungen
bei genauerem Zusehen? Einmal, dass
die Ökumene noch auf schwachen Füs-
sen steht. Sie hat erst sporadischen und
ausgesprochen elitären Charakter. Bei
der Mehrheit des Kirchenvolkes ist Öku-
mene als notwendige Aufgabe, als Her-
ausforderung nicht festzustellen. Wer
optimistisch gehofft hatte, dass Kirchen,
die sich auf denselben Jesus berufen,
heute füreinander offen seien und das

Gespräch suchen, musste sich eines an-
dem belehren lassen. Unverträgliche,
veraltete Feindbilder feierten Urständ.

Ebensowenig ermutigend ist die Fest-
Stellung, dass am 20. Mai der Grossteil
der protestantischen Wähler der Kirchen-
leitung rZie Ge/oZgs-c/ifl/r verweigerte. Der
Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund und die Organe der Kantonalkir-
chen hatten sich im Vernehmlassungs-
verfahren für die Streichung der Aus-
nahmeartikel ausgesprochen und vertra-
ten diese Meinung auch vor der Ab-
Stimmung. Dennoch wurde analog zum
politischen Bereich ein alarmierendes
Symptom sichtbar: das «Volk» denkt an-
ders als die Regierung. Oder: die Kom-
munikation von «oben nach unten» spielt
nicht.
Die dritte Feststellung über den Abstim-
mungskampf und das -résultat stellt die
Kirche vor ein Zie.vomZere.y ahuc//e.t Pro-
Wem. Vereinfacht gesprochen, trafen sich
in der Gegnerschaft zwei Gruppen. Ein-
mal der grössere Teil des protestanti-
sehen Kirchenvolkes. Ihm fehlte die In-
formation im weitesten Sinn. Was nicht

verwunderlich ist, denkt man an das

landläufige Bild von der katholischen
Kirche und den Jesuiten, mit dem diese

Stimmbürger gross geworden sind. Dazu
stiess eine andere, aktive Gruppe, welche
die treibende Kraft der Gegnerschaft
bildete und sich im Aktionskomitee
AWFS — und seinem welschen Gegen-
stück — repräsentierte. Der gemeinsame
Nenner dieses harten Kerns war eine

ausgesprochene fundamentalistische Hai-
tung, d. h. ein abgebrochenes, gestörtes
Verhältnis zu Kirche, Staat, Geschichte
und Recht. Menschlicher und wissen-
schaftlicher Fortschritt, neue Aufgaben
des Staates und der Kirche können nicht
vereinbart werden mit dem lebens- und
glaubensmässigen Fundament, auf dem

man steht. Um ein theologisches Beispiel
zu nennen für Katholiken, denen die

Auseinandersetzung über den Fundamen-
talismus im protestantischen Raum nicht
geläufig ist: Ein Christ, der sein Leben
auf dem falschen wörtlichen Verständ-
nis, Gott habe die Welt in sechs Tagen
zu 24 Stunden geschaffen, gebaut hat,
steigt auf die Barrikaden, wenn er das

Wort Evolution hört, weil er die biblische

Aus dem Inhalt:

Die rfZwtimmimg vom 20. A/ai /973 im
ROck.s/>iegeZ r/er Ko«/mionen
K/eine k/eri/e m rZer Diavporci

En/wrir/ z« einer ForZage eZer

/me/'fZiöze.Kme/i 5acZikommi.v.vion Z2

«/n/orma/ion imrZ ZWeimrngsZii/fZimg i«
ZvircZie imrZ <Ö//eril'/ic/ikf»ir»

«Warum Z)iu icZi Zieute ein CZin'.sr?»

/lml/iciier TeiZ
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Aussage nicht mit dem neuen Weltbild
vereinbaren kann.

In dieser Gruppe, die im Abstimmungs-
kämpf den «jesuitischen» Grundsatz
«Der Zweck heiligt die Mittel» hem-
mungslos praktizierte, trafen sich Fun-
damentalisten aus kirchlichen Kreisen
mit solchen aus dem politischen Lager,
das sich schon in der Fremdarbeiterfrage
hervorgetan hatte. Als Verunsicherte
waren sich beide einig in der Berufung
auf «das gute Alte» und in der Abwehr-
reaktion gegen Ungewohntes, Neues.

So kommen die Autoren Bäumlin und
Brunner in ihren Folgerungen zum Er-
gebnis, dass sich die Kirche heute vor-
dringlich um den verunsicherten Glau-
bigen, wie um den politischen Zeitge-
nossen anzunehmen habe.

und die katholische

Als katholische Christen haben wir nach
der Abstimmung vom 20. Mai zu fragen:
Wieweit ist es unsere Schuld, dass die

protestantischen Wähler derart geschlos-
sen gegen die katholische Kirche reagier-
ten?
Dazu haben sicher auch Ungerechtig-
keiten gegenüber protestantischen Chri-
sten beigetragen. Es müsste deshalb eine
Selbstverständlichkeit sein, dass die Ka-
tholiken noch vorhandene mit allen zur
Verfügung stehenden Mitteln ausräum-
ten.
Alarmierender als festellbares Unrecht
wie Nichtanerkennung von Minderhei-
ten in Kirche und Schule, ist ein anderer
Tatbestand, den die Abstimmung vom
20. Mai an den Tag förderte. Nämlich
eine Angst und Misstrauen gegenüber
der katholischen Kirche. Sie hat das

Image einer politischen Macht. Ein Jo-
hannes XXIII. oder aufgeschlossene Ka-
tholiken werden als Ausnahme von der

Regel hingestellt. Offenbar ist es der
katholischen Schweizer Kirche noch
nicht gelungen, für ein breiteres Publi-
kum das Bild vom politischen Katholi-
zismus, der in der Vergangenheit um
seine Anerkennung kämpfen musste, ab-
zubauen. Geschweige denn das Kirchen-
bild des letzten Konzils in eine breitere
Öffentlichkeit zu tragen. Um das falsche
Kirchenbild und das dadurch entstan-
dene Misstrauen abzubauen, müssten
alle Gelegenheiten zu ökumenischen
Kontakten benützt werden. Gemeinsame
soziale und politische Aktionen, Gottes-
dienste, Glaubensgespräche Blosse

Erklärungen der Kirchenleitungen nüt-
zen wenig oder gar nichts. Misstrauen
verschwindet nur durch den Kontakt von
Mensch zu Mensch, wo jeder erfährt,
dass der andere dasselbe gemeinsame
Anliegen hat: die Sache Jesu in der ge-
genwärtigen Situation zu verwirklichen.
Schliesslich ist es notwendig über einen
Tatbestand nachzudenken, den die Ab-

Stimmung für die Protestanten ans Licht
brachte, nicht aber für die Katholiken.
Ich meine dies: Die Geschlossenheit der
katholischen Stimmbürger am 20. Mai
darf nicht über Spannungen hinwegtäu-
sehen, die ähnlich verlaufen, wie sie bei
den Protestanten vermerkt wurden.
Wenn wir ehrlich sind geben wir zu,
dass es der gesamten katholischen Kir-
che, wie auch der Kirche in der Schweiz,
Mühe macht, den Lernprozess in einer
industrialisierten Welt, wie er vor allem
nach dem Konzil notwendig geworden
ist, zu bewältigen. Selbst Gutwillige kla-
gen, dass sie mit ihrem Glaubensver-
ständnis nicht mehr mitkommen, und
dass sie in der Vergangenheit zu wenig
vorbereitet wurden auf die jetzt gefor-
derte Selbständigkeit.
Abgesehen davon, dass viele Menschen
in der heutigen Informationsflut — auch
der kirchlichen — abschalten und nicht
informiert sein wollen, hat der Lern-
prozess für die Lernwilligen seine Tük-
ken. Es handelt sich ja nicht um einen
bloss intellektuellen Vorgang, sondern
um einen ganz menschlichen. Nicht jeder
kann seine Weltanschauung, seinen

Glauben, in dem er zu Hause ist, um-
bauen, erweitern. Viele fürchten, dass
ihr Haus zusammenstürzt, wenn sie einen
Stein herausbrechen müssen.
Der Münchner Professor Paul Matussek
hat unter dem Stichwort «Ideologie als

Faktor der Persönlichkeit» diese Pro-
blematik vom Standpunkt des Psycho-
logen aus untersucht. Er zeigt, wie Men-
sehen, die nicht zu einer persönlichen
Reife gelangt sind oder gelangen können,
eine «Ideologie» brauchen, um sich be-

haupten zu können. Solche zeichnen sich

vor allem aus durch einen «biographi-
sehen Konservativismus; d. h. sie halten
an dem fest, was sie einmal gelernt haben
und bleiben an bestimmten Punkten ihrer
Entwicklung stehen. Sie sind äusserst

empfindlich gegen jede Kritik und be-
rufen sich mit Vorliebe auf ihre Auto-
rität, sei es nun der Papst oder Mao. Die
Liebe zu einer verabsolutierten Idee ist
für sie wichtiger als die Liebe zum kon-

kreten Menschen und zur Wirklichkeit.
Matussek frägt zum Schluss, ob der Pro-
zentsatz solcher Menschen, die es immer
gegeben hat, nicht im Steigen begriffen
sei angesichts der vielfältigen Impulse, die
heute in Gesellschaft und Kirche auf die
Menschen einwirken. Wie dem auch sei,
es ist eine Tatsache, dass viele Katholi-
ken vom Wachstum der Kirche überfor-
dert sind. Sie kommen nicht mehr mit
und fühlen sich nicht mehr zu Hause in
der jetzigen Kirche. Der Unbehauste
aber bekommt es mit der Angst zu tun
und kämpft verzweifelt für «das gute
Alte», wo er sich daheim fühlte. Deut-
lieh sichtbar wird solches Verhalten in
gewissen integristischen und traditiona-
listischen Gruppen und Kreisen der Kir-
che. Liest man bestimmte Zeitschriften
oder Traktätchen und Handzettel, die in
die Haushaltungen geschickt oder heim-
lieh in Kirchen aufgelegt werden, stellt
man eine Verwandtschaft fest mit den
Flugblättern vor dem 20. Mai. Dort
waren Jesuiten, Papst, Kirche die Böse-
wichte, hier ein Teilhard de Chardin
Diese reaktionären Gruppierungen in der
eigenen Kirche vermitteln nicht bloss ein
falsches Kirchenbild nach aussen, son-
dem absorbieren viele Energien im In-
nern. Die Kirchenleitung wird über Ge-
biihr mit Schlichtungsverfahren bean-
sprucht, und die Seelsorge in den Pfar-
reien leidet ebenfalls unter solchen Span-

nungen. Damit sind wir bei derselben
Feststellung angelangt, wie unsere pro-
testantischen Brüder in der «Reforma-
tio» : Es ist eine vordringliche Aufgabe
der Kirchen heute, sich um den verun-
sicherten Zeitgenossen und Gläubigen
anzunehmen.
Es ist nicht die Aufgabe dieser Überle-

gungen Wege aufzuzeigen, wie das ge-
schehen könnte. Ganz abgesehen davon,
dass diese Schwierigkeiten nicht mit ei-

nem Patentrezept zu lösen sind. Aber es

wäre schon viel gewonnen, wenn wir
aufgrund des Tatsachenbestandes, wie
ihn die Abstimmung vom 20. Mai ge-
zeigt hat, aufmerksam würden auf diese

dringliche Aufgabe. JE//// Sc/metzer

Kleine Herde in der Diaspora

Zweite Synode der DDR-Synode in Dresden: 19.-21. Oktober 1973

In fast gleichem Rhythmus wie die Syn-
oden in der Schweiz, der Deutschen Bun-
desrepublik und Österreich arbeitet die

Pastoralsynode der Jurisdiktionsbezirke
in der DDR. Die erste Session fand vom
23.—25. März 1973 in der Hofkirche in
Dresden statt '.

In der zweiten Session vom vergangenen
19.—21. Oktober fand die erste Lesung

einiger von synodalen Kommissionen er-
arbeiteten Vorlage statt.

' Alois Sustar, Die erste Session der DDR-
Synode, SKZ Nr. 14/1973, S. 221.
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Vor dem Moskauer Kongress
für den Frieden

Schon in der ersten Session bezeichnete

Kardinal Bengsch die Synode als inner-
Wrc/i/ic/ie« Korgöng, der keinen Einfluss

von aussen zulässt. Dies wurde sowohl

mit den staatlichen Behörden als auch

mit den päpstlichen Stellen vereinbart.
Dass es keine theoretische Formel ist,

zeigte sich gleich zu Beginn der Session.

Ein Vizepräsident (Laie) trat im Rahmen

von vorbereitenden Veranstaltungen für
den We/fA:ongre.y,î /«> de« Friede« auf.

Er gab in der Synode die Erklärung ab,

dass er bei dieser Gelegenheit lediglich
seine persönliche Meinung als katholi-
scher Christ zum Aufbau der Friedens-
Ordnung vorgetragen habe. Dass in
Presse, Radio und Fernsehen, wo er
immer als Vizepräsident der Pastoralsyn-
ode bezeichnet wurde, ein gegenteiliger
Eindruck erweckt wurde, lag nicht in
seiner Absicht.
Im Anschluss daran erklärte Kardinal
Bengsch im Namen des Präsidiums: Um
die Freiheit der Synode als ganzes wie
auch der einzelnen Synodalen zu gewähr-
leisten, sei es notwendig, jede fremde
Beeinflussung — sei sie direkt oder in-
direkt — abzuwehren. Der Kardinal un-
terstrich nochmals, dass die Synode ein
innerkirchlicher Vorgang sei. Der Hei-
lige Stuhl habe nur unter der Bedingung,
dass die Synode in Freiheit und Unab-
hängigkeit arbeiten könne, die Erlaubnis
zu ihrer Durchführung erteilt. Über diese

Erklärung hinausgehend wies der Kar-
dinal in einem persönlichen Wort auf
folgendes hin: Jeder Synodale solle sich
bei Stellungnahmen in der Öffentlichkeit
grosse Zurückhaltung auferlegen, denn
es bestehe keine Möglichkeit, einseitige
Darstellungen in den Massenmedien
nachträglich zu korrigieren. Die Synode
könne nur in einer Atmosphäre des Ver-
trauens und der Offenheit arbeiten. Diese
gelte es zu schützen.

Probleme der Kirche heute in der DDR
Viele Themen, die besprochen wurden,
«nlersc/ieiY/e« .vic/i /cm«« von denjenigen
der Bundesrepublik, Österreichs oder der
Schweiz. Lösungen werden auf ähnlichen
Wegen gesucht. So bezeichnet die DDR-
Vorlage «Situationsgerechte Akzentuie-

rung des Glaubens» als besondere

Schwierigkeit für den Glauben heute die

Verfügbarkeit der Natur, den materiel-
len, technischen und rationalen Fort-
schritt. In der Vorlage «Vorbereitung
auf die Ehe» wird, wie bei uns, Einübung
in partnerschaftliches Verhalten, Einbe-

Ziehung der Sexualität in die Gesamt-

persönlichkeit, Verantwortung füreinan-
der und für die künftige Familie gefor-
dert. Auch das Problem des geschlecht-
liehen Verhaltens vor der Ehe kam zur
Sprache. Die Vorlage «Diakonie in der
Gemeinde» beginnt mit folgendem Ab-

schnitt: «Die Menschheit lebt in der
Hoffnung, menschliches Zusammenleben
in Frieden, Freiheit und Glück zu ver-
wirklichen. Entmenschlichung in Hass

und Spaltungen, Gleichgültigkeit und
Selbstsucht, Vereinsamung in Not und
Armut stören die Beziehungen der Men-
sehen untereinander. Sie stehen der Er-
füllung der Erwartungen entgegen und
zeigen damit die Begrenztheit mensch-
liehen Hoffens auf.»
Auf der andern Seite war immer wieder
das Bemühen festzustellen, Richtlinien
zu erarbeiten, die für das Leben der
KiVc/ie i« der ÄonArele« SiVwufion der
DDF nötig sind. So enthält die Einlei-
tung der Vorlage «Situationsgerechte Ak-
zentuierung des Glaubens folgenden
Abschnitt: «Wir leben in einer sozialisti-
sehen Gesellschaftsordnung atheistischer
Prägung. Weltanschaulicher Materialis-
mus bestimmt die Formen gesellschaft-
lich-öffentlichen Lebens. Viele Glieder
unserer Gemeinden, besonders junge
Menschen, stehen oft in Entscheidungs-
Situationen, die sie bedrängen und be-
lasten. Sie fragen sich in ihrem Gewissen,
wie sie als Christen in bestimmten Be-
rufen und Bereichen leben und wirken
können.» Der Hinweis auf Gemeinde-
glieder, welche aus Treue zu ihrem
Glauben persönliche Nachteile in Kauf
nehmen, entspringt ebenfalls der speziel-
len Lage der Kirche in der DDR.
Das Interesse über gleiche und verschie-
dene Problemlagen in den einzelnen Teil-
kirchen ist nicht nur deshalb zu bejahen,
weil es anregend sein kann. Vielmehr
muss es vor allem deshalb wach sein,
weil alle Teilkirchen G/i'eder der Ge-
.sani/WVc/ie sind. Diese Verbundenheit
soll durch gegenseitige Entsendung von
Delegationen zum Ausdruck gebracht
werden. An der DDR-Synode nahmen
Vertreter der katholischen Kirche Po-
lens und Jugoslawiens, der Gemeinsamen
Synode in der Bundesrepublik und der
Synode 72 in der Schweiz (Bischof Jo-
sephus Hasler und Bischofsvikar Ivo
Fürer) teil. Vertreter der katholischen
Kirche der Sowjetrepublik Litauen waren
zwar angemeldet, an der Teilnahme je-
doch verhindert.

Erarbeitung eines Gesamtkonzeptes
(Themenkatalog)

Die DDR-Synode soll mit je zwei jähr-
liehen Sessionen Ende 1975 abgeschlos-
sen werden. Von einer Möglichkeit der
Verlängerung war nicht die Rede. Dies
erfordert ein Gesamtkonzept der zu er-
arbeitenden Vorlagen. An der ersten
Session erhielten die fünf Kommissionen
den Auftrag, je ein Thema vorzuberei-
ten. In der zweiten Session äusserte sich
die Vollversammlung zuhanden des Prä-
sidiums zu einem von der Koordinie-
rungskommission vorgelegten Gesamt-
konzept. Im Anschluss daran entschied

das Präsidium im Einverständnis mit den
Bischöfen, welche Themen zu bearbeiten
sind.

Der Themenkatalog sieht folgendermassen
aus:
—• Fachkommission 1 — Glauben heute:
«5i'Iiiation.sgerec/i/e /Ikzenliiieriing des G/au-
èe«s» und «/l.vpe/c/e des Ker/ruFd/gungs-
die«sles der Gesam/gemei'nde» (dazu gehö-
ren: Mitarbeit der Laien im Verkündigungs-
dienst, Religiöse Unterweisung der Kinder,
Religiöse Erwachsenenbildung).
— Fachkommission 2 — Ehe und Familie:
«For/>erei7ii«g a«/ die £7ie» und «/IWenle
des c/irisl/ic/ie« Leéens in Fiie und Fami'/ie»
(Verantwortliche Elternschaft, Ehe in der
Krise, Ehe mit NichtChristen).
— Fachkommission 3 — Gemeinde: «Dia-
Äonie in der Gemeinde» und «Diensie und
ihre Ordnungen» (z. B. Aus- und Weiter-
bildung derer, die im pastorellen Dienst
stehen, Leben und Dienst der Ordensge-
meinschaften, Strukturfragen).
— Fachkommission 4 — Ökumene: «ÖWi-
mene in der Or/sgemeinde». In der Plenar-
Versammlung wurde als weiterer Gegenstand
vorgeschlagen: «Zentrale Ökumene», d. h.
Ökumene auf der Ebene der Diözese und
der Gesamtkirche. Bischöfe und Präsidium
haben über diesen Gegenstand noch nicht
entschieden.
— Fachkommission 5 — Beruf und Welt:
«Christliches /4i7>ei'I.sel/!o.s» (dabei soll be-
rücksichtigt werden: Der Christ in der Ar-
beitswelt, die Rolle der Frau im Beruf) und
«Einsatz /iir Frieden, Menschenwürde und
Kersöhnung».

Vorgesehen sind somit neun Vorlagen.
Die Möglichkeit der Aufnahme neuer
Themen besteht. Die bisherigen Vorlagen
zeichnen sich durch ihre Kürze aus
(7—11 Schreibmaschinenseiten). Wenn
nun auch die Kürze selber als sehr wohl-
tuend empfunden wird, muss doch fest-
gestellt werden, dass Vorlagen nicht zu-
gleich kurz, umfassend und konkret sein
können.

Situationsgerechte Akzentuierung
des Glaubens

Diesen Titel trägt die erste in der letzten
Vollversammlung diskutierte Vorlage. Sie
umfasst drei Abschnitte: Die Chancen
der kleinen Herde, im Einsatz Gottes,
die Kraft der Hoffnung.
Die katholische Kirche in der DDR
fühlt sich im doppelten Sinn (katholische
Minderheit in atheistisch geprägter Ge-
Seilschaft) in der Diaspora lebend, als
Weine //erife. Durch die Gemeinde in
der Diaspora muss der Geist des Evan-
geliums heute in der DDR präsent wer-
den. «Viele Anfragen unserer Umwelt
dürfen wir als Herausforderung verste-
hen, selber die Botschaft vertieft zu be-

greifen und neu zu entfalten. Dabei wer-
den wir uns trennen müssen von gedan-
kenlosen Gewohnheiten und überholten
Verhaltensweisen. Geläutert und erneu-
ert wird die Kirche auch bei uns Angebot
und Anspruch des Evangeliums in die
Zukunft einbringen.» Als besonders not-
wendiger Dienst wird die Zusammenfüh-
rung vereinzelter Gläubiger betrachtet.
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Im weiteren ist denen eine besondere
Aufmerksamkeit zu schenken, «die im
Vorfeld des Glaubens nach Wahrheit
suchen, die aus einem nichtchristlichen
Milieu zum Glauben gefunden haben,
deren Glaube durch besondere Lebens-
bedingungen stark belastet ist.» Die Ge-
meinde soll auch für die offen sein, «die
nicht alle kirchlichen Formen und Glau-
benswahrheiten nachvollziehen können,
die aber den Austausch mit uns suchen
und vielleicht ein Stück des Weges mit
uns gehen.»

Der zweite Abschnitt enthält die folgende
Grundaussage: «Der Einsatz Gottes, der
in Christus sichtbar und greifbar wird,
führt uns zur Freiheit der Kinder Gottes
und ruft uns auf, im Geiste Christi zu
leben. Durch eine Kirche, die wie der
Herr dient, und durch einzelne Christen,
die im Em^ß/z Gottes leben, kann sein
Dasein und Wirken auch heute erfahrbar
werden. Darin kann in unserer Zeit ein

Weg zur Erkenntnis Gottes liegen.» Der
Einsatz kann nach verschiedenen Gaben
und Möglichkeiten verschieden sein. Das

Leben im Einsatz Gottes muss aus den

geistlichen Quellen genährt werden. In
Gruppen sollen sich die Gläubigen ge-
genseitig stärken. Der Gottesdienst soll
entsprechend gestaltet werden.

In einer Zeit, in der man «durch kollek-
tive, machbare und innerweltliche Ver-
änderungen eine neue Welt errichten zu
können» beabsichtigt, hat die Ho//«tmg
ß«/ den kommenden Herrn eine beson-
dere Bedeutung. «Die Hoffnung auf den
kommenden Herrn lässt lins jetzt schon
die Verhältnisse in Richtung auf das
Kommende hin verändern, sie lässt uns
das Heil im Neuen suchen und nimmt
uns in den Dienst für die verheissene
Zukunft.» Diese Hoffnung beruht auf
Jesu Auferstehung. Die Überlegungen
münden zum Beispiel in folgende pasto-
rale Empfehlung: «Prediger und Kate-
cheten werden aufgefordert, christliche
Hoffnung so zu verkündigen, dass sie

davor bewahrt, einerseits nur auf die

Ewigkeit zu hoffen und der Welt ihren
Lauf zu lassen oder andererseits allein
durch menschliches Tun alles für sich
und die Welt erreichen zu wollen.»

In der Diskussion wurde wiederholt nach
den /lc/re.v.Mtert der Vorlage gefragt und
eine leichter verständliche Vorlage für
die Gemeinden gefordert. Inhaltlich zeig-
ten sich folgende Schwerpunkte der Dis-
kussion: Die reale Skztat/o« mit den
hindernden und fördernden Auswirkun-
gen für den Glauben soll stärker einbe-

zogen werden. Das Verhältnis von AG-
imc/ Teck/tik zum Glau-

ben muss in die Vorlage aufgenommen
werden. Die Hoffnung und Zuversicht,
die die Vorlage schon ausdrückt, soll
mehr Bedeutung erhalten. Die «ekrü*-
/icke Ere/kek» ist ein weiterer wichtiger
Akzent des Glaubens in der Gegenwart.

Diakonie in der Gemeinde

Die Vorlage geht in ihren Grundaussagen
von den Gegebenheiten menschlicher
Begrenztheit und menschlicher Hoffnung
aus. Die Antwort Gottes auf die mensch-
liehe Hoffnung ist Jesus Christus. Leben
und Hingabe Jesu durchstossen und über-
steigen die menschliche Unheilssituation.
Die Kirche muss die Diakonie Jew wei-
terführen. Jede Gemeinde ist berufen,
dieses Lebensgesetz Christi zu bezeugen.
In den Leitsätzen werden drei t/ztrek-
/au/enr/e Perspektiven für die diako-
nischen Aufgaben der Gemeinde genannt:
Ständige Neuorientierung entsprechend
den sich wandelnden Zeitgegebenheiten
— Subsidiäre Funktion der Caritas (Ca-
ritas wird hauptsächlich als Organisation
betrachtet) — Mitverantwortung der
Ordensgemeinschaften. Weitere vier Leit-
sätze nennen als Sckwerpankie kettiiger
D/ßkowe: Schutz des Gewissens —
Schutz des Lebens, besonders der Unge-
borenen, der unheilbar Kranken und der

Pflegebedürftigen —Wertschätzung eines

jeden Menschen — Überwindung von
Isolation der einzelnen und der Familien
in der Gemeinde. Anschliessend werden
praktische Schritte zur Verwirklichung
aufgezeigt. In den einzelnen Pfarreien
soll eine Arbeitsgruppe «Diakonie» ge-
bildet werden.

Die anschliessende Diskussion zeigte,
dass die Vorlage von einzelnen Syno-
dalen sehr unterschiedlich bewertet
wurde. Die Redner variierten vom Lob
bis zur Ablehnung. Das Papier wurde
als Arbeitsgrundlage mit Ergänzungen
und stärkerer Akzentuierung verschie-
dener Aussagen angenommen.

Vorbereitung auf die Ehe

Diese Vorlage beginnt mit einer Über-
legung über das JKesen r/er Eke. Dann
wird der Inhalt der christlichen Korke-
reitang auf die Ehe dargelegt, und
schliesslich folgen pastorale Appelle, An-
Weisungen und Aufträge. Vor allem wird
die entscheidende Bedeutung des Ein-
flusses der christlichen Eltern betont,
ohne die Aufgabe der Jugendarbeit und
der Bildung in der Pfarrei zu vernach-
lässigen. Die Vorlage kommt auch auf
die Frage der Bewertung des geschlecht-
liehen Verhaltens vor der Ehe zu spre-
chen.

Die Debatte bezog sich vor allem auf
die Frage der Berücksichtigung und
Wertung der nichtkirchlichen Sexualer-
Ziehung, auf die Stellungnahme zum vor-
ehelichen Geschlechtsverkehr und auf
praktische Anweisungen. Zu diesen Punk-
ten wurden sehr verschiedene Meinungen
geäussert. Mehrfach wurde eine stärkere
Einbeziehung der Eltern und die Berück-
sichtigung der ersten Jahre der Ehe be-

antragt.

Gang der Verhandlungen

Die flisekö/e legten ihre Stellungnahme
zu allen Vorlagen sofort zu Anfang der
Session vor. Dadurch wurde der Ein-
druck verursacht, die Bischöfe hätten
viele Vorbehalte anzumelden. Wenn man
aber genauer hinsieht, ist dies nicht der
Fall. Es handelt sich bei den meisten
Abschnitten dieser Stellungnahme eher
um rlnregangen zuhanden der Kommis-
sionen als um strikte Bedingungen.
Als eigent/icke Bedingung ist die Ableh-
nung der Begriffe «GemetWe/eiiang»
und «Gemeira/e/eiter» zu verstehen.
Diese Begriffe werden vor allem in der
Vorlage «Diakonie in der Gemeinde» er-
klärt, aber auch in den übrigen Vorla-
gen verwendet. Die Bischöfe bemerkten
dazu: «Die Vollmacht zur Leitung der
Gemeinde wird durch Priesterweihe und
Sendung übertragen. Die Bezeichnung
«Gemeindeleiter» ist daher zu ersetzen
durch «Priester». Die Bezeichnung kann
gegebenenfalls ergänzt werden durch
«der Priester und seine zuständigen Mit-
arbeiter und Helfer», wenn deren «Ver-
antwortung und Dienst zum Ausdruck
gebracht werden soll». Kardinal Bengsch
legte dazu am Sonntag eine ausführli-
chere Begründung vor.
Die Voten der Synodalen waren gut
vorbereitet. Vor allem ist lobend zu er-
wähnen, dass die meisten Abänderungs-
anträge bereits vor der Sitzung in der
Hand der Synodalen waren, die übrigen
vor Beginn der Behandlung des entspre-
chenden Traktandums ausgehändigt wer-
den konnten. Nach Behebung einiger ver-
fahrensmässiger Schwierigkeiten wurde
folgendes Kopeken gewählt: Die zu-
ständige Fachkommission ordnet die An-
träge unter einzelnen Stichworten. Der
Kommissionssprecher teilt der Plenar-
Versammlung mit, welche Anträge von
der Kommission aufgenommen und sinn-
gemäss einverarbeitet, welche abgelehnt
werden. Insistieren Antragsteller oder
andere Synodalen auf der Einarbeitung
eines Antrages, welchem die Kommis-
sion nicht zustimmte, oder opponieren
sie der Einarbeitung von Abschnitten,
welchen die Kommission zustimmte, er-
folgt eine Abstimmung. Damit scheint
die DDR-Synode einen guten Arbeits-
rhythmus gefunden zu haben. Die Syn-
odalen zeigten eine vorbildliche Diszi-
plin. Bei Abstimmungen stimmten von
143 Synodalen immer ca. 135 mit.
Die Kontakte mit der DDR-Synode sind
für alle Partner sehr wertvoll. Da die
Kirchen in verschiedenen gesellschaft-
liehen Systemen leben, ihnen verschie-
dene Fragen aufgegeben sind und ver-
schiedene Wirkungsmöglichkeiten offen
stehen, ergeben sich gegenseitig frucht-
bare Einsichten und Anregungen. Es ist

zu hoffen, dass diese Kontakte weiter-
geführt werden können. /wo Etirer
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VE 12

Synode 72 Entwurf zu einer Vorlage
der Interdiözesanen Sachkommission 12
«Information und Meinungsbildung in Kirche
und Öffentlichkeit»
Die Schweizer Kirche
und die Fragen der sozialen Kommunikation

Vorbemerkung
1. Die Interdiözesane Sachkommission
«Information und Meinungsbildung in
Kirche und Öffentlichkeit» legt hiemit den

Entwurf zur Vorlage, die sie in der Früh-
jahrssession 1974 den Diözesansynoden
unterbreiten möchte, vor. Er umfasst
zwei Teile: den Kommissionsbericht und
die eigentliche Vorlage. Jeder Teil gliedert
sich je in folgende Kapitel:
— Grundsatzfragen (1 und 4)

— Kirche und Presse (2 und 5)

— audiovisuelle Medien (3 und 6)

2. Der Entwurf bildet das Gemeinschafts-
werk einer Gruppe von Leuten, die alle
in den Massenmedien tätig sind. Die Pa-
storalinstruktion «Communio et Progrès-
sio» von Paul VI. bildete dabei die Grund-
läge der Arbeit. Zudem konnte die Sach-
kommission Einsitz nehmen in den Be-
rieht von Willy Kaufmann über die Lage
und die Arbeitsperspektiven der Katholi-
ken auf dem Gebiet der Massenmedien.

3. Die Frage der Massenmedien beschäf-

tigt Gesellschaft und Kirche seit kurzer
Zeit. Man wird darum die Schwierig-
keiten besser verstehen, denen die Sach-
kommission bei der Erarbeitung dieses

Entwurfes begegnete. Obwohl sie sich der
Unvollkommenheit des Dokumentes be-
wusst ist, möchte sie den Entwurf zur vor-
gesehenen Zeit veröffentlichen, um nicht
das Programm der Synode 72 zu verzö-

gern.

4. Damit ist die öffentliche Vernehmlas-

sung über den Entwurf eröffnet. Die Inter-
diözesane Sachkommission möchte beson-
ders alle diözesanen Sachkommissionen
über dieses Thema bitten, ihre Wünsche,
Anregungen und Kritiken einzureichen.
Der Entwurf richtet sich aber auch an alle
jene, die durch ihren 'Beruf mit diesen

Fragen konfrontiert werden oder sonst
auf eine Weise mit Fragen der Massen-
medien zu tun haben. Der Entwurf er-

scheint vor dem Sonntag der Sozialen
Kommunikationsmittel. Er kann Anre-
gungen für Vorträge und Predigten bie-
ten.

5. Die Sachkommission wird im Januar
1974 mit der endgültigen Abfassung der
Vorlage beginnen. Sie hofft, bis zu diesem

Zeitpunkt möglichst viele und kritische
Eingaben und Stellungnahmen zu erhal-
ten.

Eingaben sind zu richten an' das zustän-
dige Synodensekretariat:

Diözese Basel: Baselstrasse 58, 4500 Solo-
thurn

Bistum Chur: Hof 19, 7000 Chur

Bistum St. Gallen: Klosterhof 6, 9000 St.
Gallen

Bistum Lausanne-Genf und Freiburg:
Case postale, 1701 Freiburg

Bistum Sitten: 1950 Sitten

Kommissionsbericht
1 Grundsatzfragen

1.1 Situation

7.7.7 Durchgeht man die ZMic/in'/ten u«
d/e Synode, die sich mit den Medien, d. h.
Mitteln der Kommunikation (Radio,
Fernsehen, Film, Presse, Buch) beschäf-
tigen, so äussert sich darin zumeist ein
Unbehagen, das weit entfernt ist vom Op-
timismus, den die päpstliche Instruktion
«Communio et Progressio» ausstrahlt. Die
einen machen die Medien verantwortlich
für die «Glaubenskrise», und sie beklagen
den «schlechten Einfluss auf den Glauben

vor allem bei den Jugendlichen»: die an-
deren gestehen ihnen zu, «für jung und alt
die massgebende Kanzel und der massge-
bende Lehrstuhl» zu sein, fragen aber

gleichzeitig, «ob die Kirche genügend

präsent sei an Radio und Fernsehen».

'Vgl. die Konzilsdokumente: Gaudium et

spes, Erklärung über die Religionsfreiheit,
sowie die Instruktion «Communio et Pro-
gressio» im folgenden mit der Abkürzung
CP zitiert, dargelegt, aber praktisch noch
nicht bewältigt sind.

7.7.2 Die Auffassungen sind also unter-
schiedlich, und aus nicht wenigen spricht
/Ingsf vor den modernen Mitteln der
Kommunikation. Aus verschiedenen

Äusserungen können wir feststellen, dass

diese Angst nicht nur beim sogenannten
Kirchenvolk vorhanden ist, sondern bis
hoch hinauf in der Hierarchie. Das wird
historisch gesehen verständlich, wenn man
bedenkt, dass das Verhältnis zwischen
Kirche und Gesellschaft nicht ungebro-
chen ist und erst in jüngster Zeit grosse
Wandlungen durchgemacht hat, die wohl
in kirchlichen Dokumenten' dargelegt,
aber praktisch noch nicht bewältigt sind.

7.7.3 Angesichts dieser Lage hat die
Sachkommission versucht, sich auf e/'w'ger
G/wid/egertr/e zu öermzien, das vielleicht
hilfreich sein könnte für die Gespräche,
die in der Kirche im Zusammenhang mit
der Synode 72 geführt werden müssen.
Sie ist sich bewusst, dass das schwierig
ist, auch im Vergleich zu anderen Syno-
dalvorlagen, gerade weil das Grundlegen-
de noch wenig geklärt und vieles davon

auch nicht ins Bewusstsein der kirchlichen
Gemeinschaft gedrungen ist.

1.2 Bedeutung der Massenkommunikation
und der Meinungsbildung

7.2.7 Wir leben in einer Gesellschafts-
Ordnung, die sich rfemoira/iic/i und /rei-
/ie;7/('c/i nennt. Diese Ordnung geht von
der Freiheitsbewegung der letzten Jahr-
hunderte aus, die auf einem neuen Den-
ken von der Würde der menschlichen
Person gründet und zur Religions- und
Gewissensfreiheit, der freien Meinungs-
äusserung, der Freiheit von Lehre und
Forschung sowie der Pressefreiheit ge-
führt hat. Das hatte zur Folge, dass in un-
serer Zeit die offenen pluralistischen Ge-
Seilschaften wechselnde'Mehrheiten her-
vorbringen, die jeweils von allen Mitglie-
dem und Gruppen der Gesellschaft anzu-
erkennen sind, bei gleichzeitigem Schutz
der Minderheiten.

7.2.2 Nun gibt es aber keine Gesellschaft
ohne Kommun/fco/ion. Erst mit der Kom-
munikation wird aus einer Summe von
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Individuen eine irgendwie strukturierte
Gesellschaft. In unserer Zeit ist es aber
vor allem die Massenkommunikation, je-
ne Folge technischer Errungenschaften,
welche unsere Gesellschaft prägt und
ohne die eine moderne Demokratie nicht
mehr zu denken ist.

1.2.S Diese ist
aus ihrem Wesen heraus ö'//end/c/i, richtet
sich an alle und ist jedermann zugänglich.
Der Mensch muss, darf und will wissen,
wie es um ihn steht, welche Entscheidun-
gen und Fakten sein Leben beeinflussen
und wie er sich in der Gesellschaft ver-
halten kann oder soll. Er verlangt Durch-
sichtigkeit der Meinungsbildungs- und
Entscheidungsprozesse, er verlangt die
Transparenz in bezug auf Institutionen,
Situationen und Personen. Deshalb gehört
die Freiheit der Information (Meinungs-
äusserungsfreiheit) zu den grundlegenden
Menschenrechten 2.

1.3 Die Antwort der Kirche in ihren Doku-
menten

7.5.7 An sich ist das alles /«> d/e Kirc/ie
mc/its /Vcumv Meinungsbildung durch Aus-
tragen von unterschiedlichen Auffassun-
gen im Streitgespräch, Öffentlichkeit der
Entscheidungsprozesse durch Information
waren durch viele Jahrhunderte das nor-
male Verfahren kirchlichen Handelns.
Wir verweisen auf die alten Konzilien
oder auf die religiösen Bewegungen am
Ende des Mittelalters, die oft in scharfer

Opposition gegen die kirchlichen Institu-
tionen zu den grossen Ordensgründungen,
beispielsweise der Franziskaner, führten.
Erst als die Kirche sich gegen andere
christliche Gemeinschaften in möglichst
vielen (Bereichen des Glaubens und des

Lebens abgrenzen wollte, ging man dazu
über, autoritär festzulegen, was wahr und
richtig war, zum Beispiel durch das Mittel
der Inquisition.

7.5.2 Wie stellt sich nun die Kir-
che zu diesen umfassenden Informations-
und Meinungsbildungsprozessen? In ihren
neuesten Dokumenten spricht sie eine

2 Vgl. UNO-Erklärung über die Menschen-
rechte, Art. 19: Danach umfasst das Recht
auf freie Meinungsäusserung «die Frei-
heit, Meinungen unangefochten anzuhän-
gen und Informationen und Ideen mit
allen Verständigungsmitteln ohne Rück-
sieht auf Grenzen zu suchen, zu emp-
fangen und zu verbreiten».

deutliche Sprache. In der Erklärung über
die Religionsfreiheit wird festgestellt,
«dass alle Menschen frei sein müssen von
jedem Zwang, sowohl von Seiten Einzel-
ner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie
jeglicher menschlicher Gewalt, so dass in
religiösen Dingen niemand gezwungen
wird, gegen sein Gewissen zu handeln,
noch daran gehindert wird, privat oder
öffentlich, als einzelner oder in Verbin-
dung mit andern —• innerhalb der gebii'h-
renden Grenzen — nach seinem Gewissen
zu handeln».

Z.5.5 In ähnlicher Weise unterstreicht
die Pastoralinstruktion «Communio et

Progressio über die Instrumente der sozia-
len Kommunikation» «die Freiheit der
Meinungsäusserung des einzelnen». Sie

wird als «ein Wesensbestandteil bei der
Bildung der öffentlichen Meinung» be-
zeichnet, «öffentliche Meinung» aber als
«wesentlicher Ausdruck der gesellschaft-
liehen Natur des Menschen» (CP 24).
Sie beurteilt Konflikte bei der Bildung der
öffentlichen Meinung positiv (CP 24) und
weiss, dass nur «im Spiel des Gebens und
Nehmens die am besten begründeten
und gesicherten Ansichten» zustande
kommen (CP 26). Sie betont das Recht
und die Pflicht zur Information (CP 33)
im Interesse sowohl des einzelnen als

auch der Gesellschaft (CP 35).

7.5.4 Wie ernst es die Instruktion mit
diesem Rec/if der /n/orwnt/o« meint,
zeigt sie, wenn sie in Anbetracht der «gei-
stigen Werte, die in der Kirche zum Aus-
druck kommen, ein Höchstmass an Voll-
ständigkeit, Wahrhaftigkeit und Offen-
heit» für ihren eigenen kirchlichen Be-
reich fordert: «Wenn kirchliche Stellen
Nachrichten zurückhalten oder nicht in
der Lage sind zu informieren, öffnen sie

schädlichen Gerüchten Tür und Tor, an-
statt die Wahrheit ans Licht zu fördern.

Geheimhaltung muss daher unbedingt auf
solche Fälle begrenzt bleiben, bei denen

es um den Ruf und das Ansehen eines

Menschen geht oder andere Rechte ein-
zelner bzw. von Gruppen verletzt wer-
den» (CP 121).

7.5.5 Die KomrmiAiite/ort.vmiMe/ und
somit auch ihre Technik und die Funk-
tionsgesetze (CP 19) betrachtet sie als

«Gesc/ienke Gor/es» (CP 2) im Dienste
des Fortschrittes der menschlichen Ge-
Seilschaft (CP 19).

7.5.6 Sie sieht aber auch, dass sie durch
irrende Menschen gehandhabt werden
(CP 9) und verkennt nicht die Ge/n/ir r/er
A7nc/R, die sie ausüben, besonders wenn
sie «durch Konzentration in den Händen

ganz weniger ein wirkliches Gespräch in
der Gesellschaft verhindert und die Ge-
meinschaft zerstört wird». Sie verlangt da-
her eine Konkurrenz unter den Medien,
damit die Ereignisse und Anschauungen
vielseitig behandelt werden. Ohne die
Vielzahl der Medien und die gegenseitige
Unabhängigkeit ist der Gebrauch des In-
formationsrechts «völlig gegenstandslos»
(CP 34).

7.5.7 Auch mne/'AZrcMc/i gelten die
gleichen Gesetze: Es bedarf auch in der
Kirche einer öffentlichen Meinung. «Dem
Leben der Kirche würde etwas fehlen,
wenn es ihr an öffentlicher Meinung man-
gelte. Die Schuld daran fiele auf Hirten
und Gläubige» (vgl. CP 115—124). Dar-
um muss es auch in der Kirche einen

«Kampf der Meinungen» geben in einem
freien Meinungsaustausch. Alle «Katho-
liken sollen sich bewusst sein, dass sie

wirklich die Freiheit der Meinungsäusse-

rung besitzen» (CP 115). Die Instruktion
bezeichnet die Entfaltung der öffentlichen
Meinung in der Kirche als «lebensnotwen-
dig», und darum muss jeder Gläubige das
Recht haben, sich liber alles zu informie-
ren, was erforderlich ist, um im Leben der
Kirche eine aktive Rolle zu übernehmen
(CP 119, vgl. auch CP 116). Mit anderen
Worten: Die Konstitution verlangt auch
das, was wir mit Transparenz der Kirche
als Institution bezeichnen.

1.4 Die Schwierigkeiten bei der Verwirk-

lichung

7.4.7 Angesichts einer so klaren Sprache
in den kirchlichen Weisungen ist es ei-
gentlich verwunderlich, dass bei den
kirchlichen Amtsträgern und im Kirchen-
volk noch so viel dngs/ und 7/m7c/iei4ie(7
vorhanden sind. Wir möchten dazu vier
Gründe ins Feld führen:

7.4.2 Die Ge.ve/ze «nd Ferordmmgen
der Kirche: Noch sind die kirchlichen
Zensurbestimmungen in Kraft, die aus der

längst vergangenen absolutistischen Denk-
weise leben. Aber auch neuere Verord-
nungen verhindern die Transparenz in
entscheidenden Dingen. Beispielsweise die

neue Verfahrensordnung der Glaubens-

kongregation, wo oft nicht einmal der Be-
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troffene weiss, dass ein Verfahren gegen
ihn im Gange ist. Niemand sieht die Ak-
ten, und keiner kennt den Verteidiger. Da-
bei wäre doch gerade hier ein öffentliches
Verfahren am Platz, denn das Gespräch
unter Fachleuten ist ein klassisches Instru-
ment der Meinungsbildung, und der theo-
logische Disput war es auch während
Jahrhunderten in der Kirche.
Auch in bezug auf die Personen und Am-
ter fehlt diese Transparenz. Sogar die Bi-
schöfe und die Bischofskonferenzen wis-
sen nach den neuesten Vorschriften über
die Bischofswahl nicht, wer in Rom als

Anwärter auf einen freiwerdenden Bi-
schofssitz in Betracht gezogen und nach
welchen Gesichtspunkten und aufgrund
welcher Informationen er ausgewählt
wird. Dabei würde doch die Bestellung
eines der wichtigsten Ämter in der Kirche
Bischöfe, Priester und Laien zum minde-
sten interessieren.

i.4.5 Die Sprue/u? der Kirche: Vieles
was sie sagt, geht am heutigen Sprachge-
brauch vorbei, ist ohne theologie-
geschichtliche Einführung fast nicht zu
verstehen und wird, weil eben nicht ver-
standen, auch nicht beachtet. Als Beispiel
diene etwa die «Erklärung der Glaubens-
kongregation zum Schutze des Glaubens
an die Geheimnisse der Menschwerdung
und der Allerhciligsten Dreifaltigkeit»,
die ausdrücklich verlangt: «Die Gläubigen
müssen getreu die Geheimnisse bekennen,
die in dieser Erklärung behandelt sind.»
Die Sprachwissenschaft weiss schon
längst, dass koine Sprache gedanklich
schlüssig durchkonstruiert ist und die
Worte ihren Sinn wechseln. Deshalb kann
das Festhalten an alten Formulierungen
in den Ohren der Gläubigen zu einer un-
verständlichen Wortspielerei werden.
Wenn die Kirche sich in die Meinungsbil-
dung dieser Welt einschalten, dieser Welt
ihre Botschaft verkünden will, so muss sie

sich der Sprache dieser Welt bedienen, der

Sprache auch, die den modernen Mitteln
der Massenkommunikation angepasst ist.
Sie muss den Leuten auf den Mund schau-

en, sonst gibt sie den Dürstenden Brot
und den Hungernden Wasser.

7.4.4 D/e Ro//c der Le/irumter: Wir stel-
len fest, dass kirchliche Stellungnahmen
sehr oft in der Form, in der Wahl des

Zeitpunktes, aber auch in der Thematik
vergessen, dass sie auf Fragen antworten
sollen, die tief in die persönliche Lebens-

gestaltung der Gläubigen eingreifen und
auch seine Stellung im Rahmen der Ge-
Seilschaft, in der er lebt, berühren. Damit
sei lediglich gesagt, dass das Lehramt sei-

nen Platz in der öffentlichen Meinungs-
Bildung heute noch nicht gefunden hat.
Es ist auch nur zu finden in einem wirk-
liehen Hinhören auf die Probleme der
Gläubigen und der Menschen überhaupt.
Hören und Empfangen ist die Chance für
die Kirche, wenn sie im Bereich der mo-
dernen Kultur mitreden will.

i.4.5 Nicht zuletzt sind die Sc/ivWen'g-
Tceife« /« Je« Perrone« se/Zwt begründet.
Die Zeiten, in denen die Kirche gezwun-
gen war, sich gegen mächtige Feinde ab-

zugrenzen, und die Gläubigen auch gesell-
schaftlich auszusondern versuchte, liegen
nicht allzuweit zurück und haben bei
Gläubigen und Amtsträgern — Spuren
hinterlassen. Allzu viele verlangen noch
handfeste Richtlinien und Verhaltensre-
geln für alles und jedes, die unumstösslich
sind und das Heil «garantieren». Sie ver-
gessen, dass schon Paulus in wichtigen
Lebensfragen, die die korinthische Ge-
meinde entzweite, offen eingestehen muss-
te: «Dazu habe ich kein Gebot des Herrn»
(1 Kor 7, 25). Alle werden lernen müssen,
dass die kirchlichen Amtsträger die christ-
liehe Botschaft auch in einer persönlichen
Sicht vertreten, dass sie wie Paulus sagen:
«Das sage ich, nicht der Herr» (1 Kor
7,12). Das gibt ihnen die Freiheit, ihre
Ansicht zu äussern, ohne sich ringsum
versichern zu müssen. Sie leisten einen
besseren Beitrag zur Information und zur
kirchlichen Präsenz in der öffentlichen
Meinung, wenn sie auch die Verschieden-
heit Ihrer Auffassung bekannt geben.
Denn auch im kirchlichen Räume ver-
raten «gemeinsame Auffassungen» oft den
mühsamen Kompromiss auf den eben
noch überall tragbaren Nenner und sind
oft mehr durch kirchenpolitische Rück-
sichtnahme als durch die drängenden
Fragen der Gläubigen diktiert. Vollends
schädlich ist es, wenn man versucht, Dis-
kussionen durch Zwangsmassnahmen zu
beenden.

2 Kirche und Presse

2 Einleitung

Trotz der grossen Verbreitung von Radio
und Fernsehen kommt der Presse auch

heute noch eine besondere Bedeutung zu
unter den Massenmedien. Im Gegensatz
zu den Konzessionsmedien arbeitet die
gedruckte Presse fast ausschliesslich auf
privatwirtschaftlicher Basis.

Die Isako 12 der Synode 72 hat sich eben-
falls mit dem Fragenkomplex Kirche und
Presse befasst, weil hier verschiedene Pro-
bleme einer breiten Öffentlichkeit vorerst
einmal bewusst gemacht werden müssen,
und weil viele wichtige Fragen einer
grundlegenden Klärung bedürfen.
Vollständige Unterlagen zu allen Proble-
men sind der Kommission natürlich nicht
möglich. Wir mussten uns beschränken
auf drei Gegenstände: auf das Verhältnis
der kirchlichen Instanzen zur Presse und
zu den Informationsabteilungen der an-
deren Medien, auf die Probleme der so-
genannten «Katholischen Presse» und auf
ein Beispiel kirchlicher Presseerzeugnisse,
die Pfarrblätter '.
Bei allen drei Abschnitten gilt zu beach-
ten, dass die Kommission nicht alle re-
gionalen Verschiedenheiten der Schweiz
berücksichtigen konnte. Gerade im Be-
reich der Tagespresse und der Pfarrblät-
ter sind die Verhältnisse sehr verschieden,
so dass die Diözesansynoden ihrerseits
Änderungen und Ergänzungen anbringen
müssen.

2.1 Das Verhältnis der Kirche zur Presse
und den Informationsabteilungen der
anderen Medien

2.2.i 77(eo/e«'.vc/:e Gr««J/agen

Die Pastoralinstruktion «Communio et
Progressio» (Nrn. 174, 175 und 176) sieht
vor, dass jeder Bischof und jede Bischofs-
konferenz ihre offiziellen Sprecher haben.
Das Dokument sagt: «Diese Pressespre-
eher werden im Rahmen ihres Auftrages
über das Leben und Wirken der Kirche
schnell und genau informieren. Es ist
auch sehr anzuraten, dass die Diözesen
und die grösseren katholischen Organisa-
tionen ihre festen und ständigen Sprecher
haben, die mit ähnlichen Aufgaben be-

traut sind.» Die weiteren Bestimmungen
der Instruktion zielen darauf hin, dass der

® Der Vollständigkeit halber müssten an
kath. Presseerzeugnissen für die deutsche
Schweiz der «Sonntag» und die «Orientie-
rung» erwähnt werden und für die franzö-
sische Schweiz das «Echo illustré», «Vivre»
und die Zeitschrift «Choisir» sowie die
Publikationen der verschiedenen kath.
Organisationen.
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Presse, dem Radio und dem Fernsehen
die Arbeit erleichtert wird.

2.7.2 Die riMwenr/uMg im f/er Sc/ivm'z

Unsere Kommission machte eine kleine
Umfrage, um zu erfahren, wie es mit der
Anwendung dieser Bestimmungen in der
Schweiz steht. Es ging daraus hervor, dass

keine Diözese der Schweiz ihren Informa-
tionsdlenst gemäss der Instruktion ausge-
baut hat. Drei Ordinariate haben Ansätze:
Sie bestimmten wenigstens einen Beauf-
tragten für Information. In den anderen
Bistümern ist noch nichts geschehen. Man
erachtete das Bistum teilweise als zu klein
für einen solchen Informationsdienst. Wo
Beauftragte für Information vorhanden
sind, handelt es sich um Priester und nicht
um Laien, welche über eine eigentliche
Fachausbildung verfügen. Zudem handelt
es sich durchwegs um Nebenbeamtungen,
und zwar neben anderen Funktionen, wel-
che ihrerseits bereits eine volle Arbeits-
kraft beanspruchen.
Der heutige Stand mag ungenügend sein,
aber man darf nicht übersehen, dass er
bereits einen grossen Fortschritt gegen-
über früher darstellt. Man muss feststel-
len, dass die Informationsbeauftragten die
Arbeit der Journalisten mit bestem Willen
zu unterstützen suchen. Dazu kommt, dass

die verhältnismässig kleinen Schweizer
Bistümer noch persönliche Beziehungen
von Journalisten zu den Ordinariaten er-
möglichen.

2.7.3 Fo/gm<Mgen ans zfeer Sac/i/age

Viele Redaktoren sogenannter katholi-
scher Zeitungen haben säen leider an diese

Sachlage gewöhnt. Sie haben etwa die Er-
fahrung gemacht, dass die Hierarchie vor
allem im Sinne einer gewissen Zensur oder
Einladung zur «Klugheit» und zur Dis-
kretiion dingreift oder dass sich viele Prie-
ster vor allem dann mit der Presse be-
schäftigen, wenn es um direkte materielle
Bedürfnisse geht (Mitteilungen, Veran-
staltungshinweise, offizielle Anzeigen).
Diese Erfahrungen mochten da und dort
zu einem M'isstrauen führen gegenüber
jenen Informationen, welche von offiziel-
len kirchlichen Stellen kommen. Die Fol-
ge: Viele Redaktoren katholischer Zeitun-
gen begnügen sich mit AgenturnHdun-
gen, was einer Art Selbstzensur gleich-
kommt.
Die neutrale Presse beschäftigt sich eben-
falls mit der Kirche. Die Sprache kirch-

licher Mitteilungen ist aber weitschweifig
und unklar: Man findet Anspielungen,
die nur der Eingeweihte versteht und die
das wichtigste verschleiern. Das erschwert
diie Arbeit der neutralen Presse, die sich
häufig jenen Sachverhalten zuwendet, von
denen sie wegen ihres Sensationswertes
einen kommerziellen Vorteil erwartet.
Die Verantwortlichen für Information in
Radio und Fernsehen beklagen sich häufig
darüber, dass es nicht in jeder Diözese
einen eigentlichen Pressesprecher gibt,
welcher Informationen vermittelt, bestä-

tigt oder ergänzt oder der in der Lage ist,
rasch einen kurzen Kommentar zu über-
mittein, welcher fachliche Kompetenz
garantiert.

2.2 Die katholische Tagespresse

2.2.7 ILas w/ «te/io/wc/ze Prœ«»?

Grundsätzlich gibt es keine «katholi-
sehen» Zeitungen, sondern Verleger und
Redaktoren, welche katholisch sind.
Trotzdem spricht man von katholischen
Zeitungen, und in der Schweiz gibt es eine

ganze Reihe von Presseerzeugnissen, die
sich als katholische Zeitungen verstehen.
Sie erscheinen zum Teil in Regionen, de-

ren Bevölkerung mehrheitlich katholisch
ist, was die Zeitung selbstverständlich
prägt. Zum Teil aber werden sie in kon-
fessionell gemischten Gebieten herausge-
geben: Sie wenden sich dann in erster
Linie an die katholische Minderheit der

Bevölkerung.
Diese katholischen Zeitungen bemühen
sich, die Verkündigung des Glaubens in
die Alltagssprache zu übersetzen. Neben
dem übrigen Informationsauftrag erach-
ten sie die ständige Information über Kir-
che und kirchliches Leben als eine ihrer
wesentlichen Aufgaben. Sie wollen die
Anteilnahme ihrer Leser auch am kirch-
liehen Leben fördern, und sie sind auch

bestrebt, die Vielfalt der Meinungen in-
nerhalb der Kirche zu spiegeln. Sie sind

auch Ausdruck des politischen Engage-
ments von Christen in der öffentlichen
Meinungsbildung.
Auch in kirchlichen Fragen wird sich die
katholische Presse einer kritischen Durch-
leuchtung bemühen, und sie wird ihre Ar-
beit als Dienst an der Wahrheit im Auf-
bau der menschlichen und christlichen
Gesellschaft verstehen.
Will die katholische Tagespresse ihre Le-
ser aber erreichen und will sie im heutigen

Konkurrenzkampf bestehen, so muss sie

in jeder Beziehung journalistisch gut ge-
macht sein. Sie muss sich allen Fragen,
welche den heutigen Menschen beschäfti-

gen, offen stellen, sie muss glaubwürdig
und wahr sein. Sie muss sich bemühen,
den Leser umfassend zu orientieren, ihn
zum Denken anzuregen und kritische Fra-
gen zu stellen. In all diesen Belangen un-
terscheidet sie sich nicht von der neutralen
Presse.

Der Freiheit der katholischen Presse dlir-
fen keine anderen Grenzen gesetzt sein als
die Verantwortung der Verleger und Re-
daktoren gegenüber Kirche und Gesell-
schaft. Diese Freiheit darf nicht durch
Massnahmen und Vorschriften von aussen
eingeschränkt werden. Die Kommission
versucht, eine Definition des Begriffes
«katholische Tagespresse» zu geben: Die
katholische Tagespresse ist ein Dienst von
katholischen Christen an der Gesellschaft,
geleistet durch eine offene und wahrheits-
getreue Information und durch die Beur-
teilung des Tagesgeschehens aus christ-
licher Sicht.

2.2.2 Sc/zvWerigkehen der /cfltfio/z'.vc/ze«

Tagespreise

Es ist bekannt, dass die politisch und weit-
anschaulich engagierten Zeitungen heute
in einer schweren Krise stehen. Vor allem
die katholischen Tageszeitungen in kon-
fessionell gemischten Gebieten sehen sich

vor enorme Schwierigkeiten gestellt, da sie

in einer schweren Konkurrenzsituation
stehen und viele Dienstleistungen nicht er-
bringen kö .nen, die in anderen Presse-

erzeugnissen selbstverständlich sind.
Die katholischen Zeitungen werden in <ih-

rer Arbeit häufig noch behindert durch
weitverbreitete Missverständnisse und
Vorurteile der Leser: Man erwartet man-
cherorts immer noch ein 'Erbauungsblatt
statt einer redaktionell gut gemachten
Zeitung.
Schwierigkeiten stellen sich auf dem
finanziellen Sektor: Man verschloss zu
lange die Augen vor den tatsächlichen
Kostenverhältnissen. Zudem beeinträchtli-

gen die kleinen Auflagen und die man-
gelnde Dichte der Abonnenten die At-
traktivität der Blätter für den Inserenten.
Eine direkte finanzielle Unterstützung der
katholischen Presse durch die Kirche
könnte aber die Unabhängigkeit und Frei-
heit der Presse beeinträchtigen. Die Or-

gane, welche die Finanzen der Kirche ver-
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walten, sind ja auch verantwortlich gegen-
über dem Steuerzahler. Durchaus gerecht-
fertigt wäre es aber, wenn die kirchlichen
Instanzen die Leistungen der katholischen
Presse (Publikationen von Gottesdienst-
Ordnungen usw.) zum Inseratentarif ho-
norieren würden.
Zu Schwierigkeiten kann auch die Bin-
dung der katholischen Tagespresse an die
Christlichdemokratische Volkspartei der
Schweiz führen. Diese Bindung ist histo-
risch und stie wird heute häufig kritisiert.
Dieses Engagement gehört aber zur Frei-
heit jener, welche für die Zeitungen ver-
antwortlich 9ind, der Verlegerund Redak-
toren. Sie müssen sich aber bewusst sein,
dass eine politische Bindung sie nicht von
der Verantwortung löst, eine Zeitung für
alle Katholiken zu machen: Auch der
Katholik kann ja seiin Engagement frei
wählen, aber er sollte sich trotzdem an-
gesprochen fühlen von der katholischen
Tageszeitung.
Eine vermehrte Koordination wird hin
und wieder als wirksame Gegenmassnah-
me gegen diese Schwierigkeiten betrach-
tet. Die Koordination ist aber nicht leicht
zu bewerkstelligen, weil die Strukturen
der Verlage sehr verschieden sind. Zudem
ist auch darauf zu achten, dass die Vielfalt
der Meinungen in der Zeitung nicht einer
Uniformität weichen muss.

2.2.5 Die Wo/wendigfceh der Aa/Ao/i-
rc/ien Trtge.vprewe

In der neutralen Presse und in der Presse
der anderen Geistesrichtungen wird über
wesentliche Ereignisse in der katholischen
Kirche ebenfalls berichtet. An diesen Zei-
tungen leisten viele katholische Redakto-
ren und Mitarbeiter eine verantwortungs-
volle Arbeit. Braucht es trotzdem katho-
lische Tageszeitungen? Die Kommission
ist der Meinung, dass sie trotzdem nötig
sind: Neben der ereigniisbezogenen Be-

richterstattung braucht es auch die kon-
tinuierliche Information, die aber nur in
der religiös engagierten Zeitung gewähr-
leistet ist. Ferner kommt der katholischen
Tagespresse eine wichtige Aufgabe zu, in-
dem sie in der pluralistischen Gesellschaft
die Präsenz der katholischen Bevölkerung
wirksam zur Geltung bringt.
Innerkirchlich hat die katholische Presse

ihre Funktion als von kirchlichen Instan-
zen unabhängiges Diskussfionsforum aller
Katholiken, de verschiedenen Richtun-
gen untereinander und der Hierarchie mit

der Basis. Sie dient damit nicht nur der
Information von oben nach unten, son-
dem auch der Information von der Basis
hinauf zu den Spitzen der Hierarchie.
Eine wichtige Aufgabe fällt der katholi-
sehen Tagespresse auch zu in der Vertie-
fung des ökumenischen Gedankens. Da es

in der Schweiz ja keine evangelische Ta-
geszeitung gibt, fällt ihr die Aufgabe zu,
eine umfassende christliche Sicht der täg-
liehen Ereignisse zu vermitteln.

2.3 Die Pfarrblätter

2.5./ D/e /liijgflrtgj'/age

In den meisten Pfarreien gibt es bereits
irgendeine Form eines Mitteilungsblattes.
Es sind Druckerzeugnisse verschiedenen
Formates und Uinfanges, die in regelmäs-
siger Folge vom Pfarramt herausgegeben
werden und den Gläubigen im Abonne-
ment oder auf Kosten der Kirchgemeinde
zugestellt werden. In mehreren Regionen
der Schweiz zeichnet sich gegenwärtig
eine deutliche Tendenz zum Ausbau der
Pfarrblätter ab. Die fortschreitende Urba-
nisierung und das wachsende Denken über
die Grenzen der eigenen Pfarrei hinaus
sind Gründe für Zusammenlegungen auf
breiterer Grundlage. Durch die wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten der meisten
katholischen Tageszeitungen werden die
Bestrebungen für eine Erweitefung der
Pfarrblatt-Ausgaben, die mindestens die
Informationen der neutralen Presse er-
gänzen sollen, noch verstärkt b

2.5.2 D/e/f«/gö6e
In der Praxis wirddasPfarrblatt allgemein
als ein zeitgemässes Mittel der Seelsorge
betrachtet. Dabei kann es auch wesent-
liehe Hilfe im Hinblick auf die strukturel-
le Entwicklung der Pfarrei leisten. Ebenso
kommt der Herstellung von menschlichen
Verbindungen in überschaubarem regio-
nalem und lokalem Raum erstrangige Be-
deutung zu. Förderung der Kommunika-
tlion unter allen Gliedern ist Ziel eines
wirksamen Einsatzes dieses Pastoral-
Mittels.
Es ist nötig, dass das Seelsorgeteam der
einzelnen Pfarrei auch im kantonalen und
regionalen Pfarrblatt die Möglichkeit hat,
diese Kommunikation mit den eigenen
Pfarreiangehörigen zu pflegen und diese
auch zu benützen. Dazu braucht es für
die Einzelpfarrei reservierten Platz, und

ferner kann es auch im allgemeinen Teil
geschehen.
Dem Pfarrblatt stehen grundsätzlich alle
Themen aus dem Geschehen in Kirche
und Welt offen. Das Pfarrblatt darf sich
aber nicht in den Dienst einer einzelnen

politischen Partei stellen. Neben dem re-
ligiös-theologischen Bereich kommt der
Aufgabe der Schärfung des Bewusstseins
der Mitverantwortung auf der ganzen Li-
nie sowie einer Förderung des aktiven An-
teilnehmens am sozialen, kulturellen und
politischen Leben durch die katholische
Bevölkerung grosse Bedeutung zu.
Aus der ganzen Aufgabenstellung heraus
ist es wünschbar, dass ein entsprechend
zusammengesetztes Redaktionsteam die

Verantwortung trägt oder dem Redaktor
eine Equipe zur Verfügung steht, welche
ihn im theologisch-seelsorgischen Be-
reich jederzeit beraten kann. Auf alle
Fälle müssen die Redaktoren über die
nötige journalistische Begabung und Aus-
bildung verfügen.

2.5.5 F/wmztVrtmg und Wertung

Die Abonnementspreise für das Pfarrblatt
müssen bescheiden sein, wenn die Erfül-
lung seiner Aufgabe als pastorales Mittel
nicht zum voraus beeinträchtigt werden
soll. Der Einstieg ins eigentliche Insera-
tengeschäft ist nicht zu empfehlen, ins-
besondere dort nicht, wo eine katholische
Tageszeitung besteht. Die Deckung des

Fehlbetrages muss deshalb von den Kirch-
gemeinden oder den staatkirchlichen Or-
ganen übernommen werden. Ein solcher
Beitrag an die Erfüllung seelsorglicher
Aufgaben lässt sich rechtfertigen, und der
Einwand von Hilfeleistungen zugunsten
einer Partei — wie er im Falle von Tages-
Zeitungen schwer ins Gewicht fällt — hat
keine Geltung.

3 Die audiovisuellen Medien

3.1 Audiovisuelle Medien im allgemeinen

5./.Z Die audiovisuellen Medien haben
erstaunlich rasch unser Zeitalter geprägt.

* Kantonale Lösungen gibt es zum Beispiel
schon in Schaffhausen, Thurgau, Solo-
thurn, Basel und Zürich. Zusammenschlüs-
se zu einem regional oder städtisch gemein-
samen Organ finden wir im Luzernbiet, im
Aargau, in der Stadt St. Gallen. Die Augu-
stinus-Druckerei in St-Maurice stellt auch
zahlreichen Pfarrblättern in der deutsch-
sprachigen Schweiz Seiten und Artikel für
den allgemeinen Teil zur Verfügung.
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Sie weiten nicht nur das Feld der mensch-
liehen Wahrnehmung beträchtlich aus, 3ie

beeinflussen auch die Art und Weise, wie
Wirklichkeit vom Menschen aufgenom-
men wird. Vor allem stürmt ihr Angebot
mit einer solchen Überfülle von Eindrük-
ken, Meinungen, Leitbildern und Wertun-
gen (Werbung) auf den einzelnen herein,
dass die erste Reaktion in einer Art
Sc/iockvWrAurtg besteht. Sie ist in starkem
Masse auch beim katholisch gebundenen
Menschen festzustellen, wie sie die Denk-
und Verhaltensweise der Institution Kir-
che überhaupt kennzuzeichnen scheint.

3.1.2 Jahrhundertelang wurden die For-
men der Kommunikation im Abendland
durch das gesprochene und geschriebene
Wort bestimmt (verbale Kommunikation).
Sie werden heute durch eine «Sprache»
ergänzt oder abgelöst, die sich vorwiegend
des Visuellen und Akustischen bedient
(audiovisuelle Kommunikation). Diese so-
genannte «F(7m- n«d Fe/Tzse/ts/vac/te»
spricht den Menschen in seinen kognitiven
und emotionalen Bereichen an. Sie ver-
mag ihn auf diese Weise totaler und tiefer
zu erfassen als es der bisherigen reinen
«Begriffssprache» möglich war.

3.F3 Technische und wirtschaftliche
Gründe sind dafür ausschlaggebend, dass

es im audiovisuellen Bereich zur Bildung
von AJflwm«/- und Spezm/w/en-I/n/er-
ne/tme« gekommen ist. Ihre Strukturen,
Techniken und Produktionsmethoden
sind für den Nicht-Fachmann, auch den
kirchlich engagierten, zunächst undurch-
sichtig und unzugänglich. Ein Mitreden
und Mitbestimmen setzt Sachkompetenz
voraus, die erst erworben werden muss.

3./V Die Fror/wAr/io/j von Medienange-
boten (Soft Ware) ist auf ein Millionen-
Publikum ausgerichtet. Sie richtet sich
nach den verschiedensten Kriterien. Ethi-
sehe und ästhetische Überlegungen spielen
dabei oft eine sekundäre Rolle. Zensur-
massnahmen und Verbote sind aber in
den wenigsten Fällen adäquate Mittel, um
auf eine Qualitätsverbesserung des Ange-
botes hinzuwirken. Empfehlenswerter ist
der Versuch, dynamisch mitzuwirken und
aus der reinen Konsummentalität auszu-
brechen.

3./.5 Wenn es der Kirche in ihrem Spre-
chen nach innen und nach aussen daran
gelegen ist, den audiovisuell geprägten
Zeitgenossen zu erreichen jand in einen

lebendigen Lebens- und Gedankenaus-
tausch mit der Gesellschaft einzutreten,
wird sie die neue Sprache hinzuzulernen
haben. Verheerend wäre es, sich hinter
eine Abwehrhaltung zu verschanzen in
der Hoffnung, das Kirchenvolk auf diese
Weise von der (Bildinflation abzuschir-
men. Es geht darum, die Möglichkeiten
dieser neuen Zivilisation zu sehen, um sie

dem Menschen und der Gesellschaft
dienstbar zu machen.

3./.6 Dieser Lernprozess mit den Me-
dien ist für viele neu und deshalb unver-
traut. Oft mag er kompliziert, kostspielig
oder rein modebedingt erscheinen. Die
Entwicklung zeigt jedoch sehr klar, dass

die Gesellschaft ohne Medien heute nicht
mehr leben kann. Der Einsatz auf diesem
Gebiet gehört deshalb auch zu den nor-
malen, grossen Aufgaben der lokalen, diö-
zesanen und iiberdiözesanen Kirche mit
allen finanziellen Konsequenzen, die er
mit sich bringt.

3.2 Radio und Fernsehen

3.2./ Zumeist nennen wir «R + TV» in
einem einzigen Atemzug, und so wenig
unterscheiden wir sie auch tatsächlich. Die
beiden Medien haben viel Gemeinsames.
Sie unterscheiden sich aber auch in wichti-
gen Eigenheiten. Das Gewe/mome und
das Eewc/i/er/erte muss dazu führen, dass

beides erkannt, dass die kirchlichen Me-
dienstrukturen und Medienvorgänge, z. ß.
in Information, Verkündigung, Gottes-
dienst, ihnen angepasst werden. Für die
Empfänger bedeutet das: Erziehung zur
Differenzierung, Bewusstmachung, Stel-
lungnahme, Rückantwort, bewusste Aus-
wähl, Abwehr von Monopolen und Sug-
gestionen.

3.2.2 An EAitwicA/urtgitertf/enzen sind
im einzelnen, von verschiedenen Seiten
her gesehen, hauptsächlich folgende auf-
zuzählen:

— Wachsendes Streben nach Einfluss auf
diese Medien von Seiten der Wirtschaft
und des Staates und weiterer Gruppen.
Gefahr durch das Werbefernsehen: Kon-
sum-Suggestion.

— Zunehmende Gefahr der Verflachung
und Bildabhängigkeit, der Orientierungs-
Unsicherheit für den Empfänger. Positiv
kann er din reicheres Angebot erwarten,
und also mehr auswählen und beurteilen,
wenn er will.

— Die Lokal- und Satelliten-Programme,
Gemeinschaftsproduktionen können ein
neues Regional- und Globalbewusstsein
fördern.

Daraus ergeben sich Probleme und Auf-
gaben, die auch im kirchlichen Bereich
nur durch eine umfassende Medienbil-
dung der Jugend und der 'Erwachsenen
bewältigt werden können.

3.2.3 Was die Ai/'c/i/zc/ien AJer/ie/iv/nzk-
fz/re« anbelangt, so ist darauf hinzuweisen,
dass sie typisch schweizerisch gewachsen
sind:

— Sie sind verschieden nach den vier
Sprachgebieten. Nirgends wurden sie

durch die kirchliche Führung frühzeitig
und überlegen geplant, sondern stark der
persönlichen Initiative, den SRG-Verhält-
nissen angepasst und sind daher in Ent-
wicklung, Struktur, Art, Finanzen, Pro-
gramm-Stellung und Kraft verschieden.

— Eine nationale Verbindung und inter-
nationale Stellung durch die UN DA
SUISSE 5 blieb im Nominellen stehen. Der
«Kleine Koordinationsausschuss «» wirkt
bloss aushilfsweise, wenn auch fruchtbar.

— Die Vorstellungen «kirchlicher Me-
dienarbeit» sind unterschiedlich deutlich
und unterschiedlich konziliär.

— Die Zusammenarbeit zwischen ähnli-
chen Institutionen ist noch sporadisch
und gelegentlich (Pastoralplanung, Er-
wachsenenbildung, ARF und Filmbüro).
Die Statistik sagt, dass 34 kirchliche Gre-
mien in diesem Bereich tätig sind.

— Das Programmspektrum k'irchlich-re-
ligiöser Sendungen sowohl in R wie in TV
ist in den Sprachregionen nach Quantum,
Qualität, Redaktionszuständigkeit, Ge-
samtkonzept recht verschieden. Eine
Standortbestimmung nach konzessions-
rechtlichen, nationalen, regionalen und
ökumenischen Gesichtspunkten drängt
sich auf. Das setzt voraus, dasts der ganze
Fragenkomplex nicht mit Sakristei-Per-
spektiven, sondern auf dem Hintergrund

s UNDA SUISSE ist die nationale Sektion
der internationalen kath. Fernseharbeit.

» Der «Kleine Koordinationsausschuss», der
sich aus Vertretern der kath. Medienarbeit
der Schweiz zusammensetzt, hat sich zum
Sammelpunkt der gesamtschweizerischen
und medienüberschreitenden Kontakte ent-
wickelt. Bis jetzt kommen ihm nur beraten-
de Funktionen, keine Entscheidungskom-
petenzen, zu.
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gesamtgesellschaftlicher Entwicklungen
angegangen ward.

3.2.4 Zu den spezifischen Programmfra-
gen gehören GcU/esr/ieust und G/n«/;e«.v-

Versündigung. Dazu hat sich die ISako 1

vom pastoralen Gesichtspunkt aus bereits

geäussert. Hier sei festgehalten, dass es

sich um eine theologische, eine pastorale
und eine SRG-politische Frage handelt,
die in dieser Vielschichtigkeit in der
Schweiz noch nicht genügend durchüber-
legt worden ist.

— In bezug auf Go»esd/W«/ü6e/7ragu/J-
gen spricht die SRG von «Privileg-Pra-
xis». Kirchliche Kreise versuchen Funk-
tion, Bedeutung und «Mediengerechtheit»
von Televis'ionsgottesdiensten neu zu be-

stimmen. Dazu gehören z. B. die Fragen:
Sollen Gottesdienst-Übertragungen nur
Selbstdarstellungen sein oder eine neuarti-

ge, grössere feiernde Glaubensgemein-
schaft anvisieren? Welche Aufgaben ha-
ben sie hinsichtlich der Spezialseelsorge
zu erfüllen (Kranke, Behinderte usw.)? In
welcher Art sind ökumenische Gottes-
dienstmodelle zu entwickeln, und wie sind
allgemein die Rollen zwischen Radio und
Fernsehen zu verteilen?

— In bezug auf die G/uu/jensverSündi-

gung im allgemeinen wissen sich die Kir-
chen unabdingbar und unabhängig von
Staat und Konzession auf jedem mög-
liehen Weg dazu verpflichtet. Es ist eine
Frage zwischen Kirche(n) und SRG, wie
sich Konzession und Verkündigungs-
pflicht verhalten; es ist eine Frage an die
Kirche(n) selbst, was sie bei einer unge-
nügenden Öffnung der SRG tun will und
kann, aber auch, wiesie die Möglichkeiten
medial, plural und überörtlich wahrneh-
men soll. Auch die Frage der Bezugnah-
me zwischen örtlicher und medialer Ver-
kündigung bedarf der Abklärung.
— Im Gefolge des Weltverständnisses des

Zweiten Vatikanums ist auch das «profa-
ne Programm» und das «profane Leben»
mehr auf seine latente Verkündigung und
seinen latenten Gottesdienst hin zu sich-
ten und aufzuschliessen. Schliesslich wird
der Kurzwellendienst im europäischen
und globalen Programm noch als eine
weitere Aufgabe angesehen.

3.3 Film

3.3./ Die Prophezeiung, dass der Kino-
film infolge «Abwanderung» zum Fern-

sehen als «Heimkino» eines langsamen
und müden Todes sterben würde, hat
sich nicht erfüllt. Der Besucherrückgang
scheint zum Stillstand gekommen zu sein.

In der Schweiz sind es jährlich im Durch-
schnitt noch immer mehr als 30 Millionen,
vor allem jugendliche Besucher, die im
Kino wesentliche Impulse, nicht nur für
Freizeit-, sondern auch für ihre Lebens-
gestaltung, suchen.

3.3.2 Die kritische Auseinandersetzung
mit dem Film bildete seit den Anfängen
eine der wesentlichsten Formen der kirch-
liehen Aktivität auf diesem Gebiet. Lange
Zeit wurde das Gewicht vorwiegend auf
die moralische Beurteilung gelegt. Heute
ist insofern ein Wandel eingetreten, als
mit den ethischen auch die künstlerischen
und gesellschaftlichen Momente in glei-
eher Weise berücksichtigt werden. Die
kritischen Begutachtungen wollen nicht
Ersatz, sondern Orientierungshilfe für die
eigene Entscheidung sein.

3.3.3 Neben dem Kino des traditionellen
Typ«, das den Film vor allem als «Ware»
versteht, hat sich in der letzten Zeit eine
neue Form von C/«6- und lommunnlen
K/nos herangebildet. Damit bahnt sich die
Entwicklung eines neuen Rinoverständ-
nisses an. Der Film wird nicht mehr pri-
mär in seiner unterhaltenden Funktion ge-
sehen, sondern als soziales und politisches
Instrument gewertet und gebraucht (miss-
braucht?).

3.3.4 Bin weiteres interessantes Feld hat
sich mit der Neuentdeckung des Kurz-
/»7/mj, der lange Zeit als «Kulturfilm» eine
sehr untergeordnete Rolle spielte, aufge-
tan. Seine Möglichkeiten werden zuse-
hends auch für den kirchlichen Bereich,
für Religionsunterricht (katechetischer
Film), Jugend- und Erwachsenenbildung
wie auch für die Liturgie nutzbar gemacht.

3.4 Neue audiovisuelle Medien

3.4./ Gegenwärtig bahnt sich eine be-
triichtliche, Radio und Fernsehen ergän-
zende Entwicklung an in Organisation,
Programm und Technik der audiovisuel-
len Medien. Satelliten, Videokassetten,
Bildplatten, Kabelfernsehen und Lokal-
fernsehen kommen zu den bereits bekann-
ten audiovisuellen Medien wie Fotografie,
Film, Radio, Fernsehen, Schallplatten,
Tonbändern und Diapositiven hinzu. Die-

se neuen Medien lassen sich nicht losge-
löst von den bereits bekannten Techniken
der Fotografie, der radiophonischen oder
der elektronischen Aufzeichnung betrach-
ten, denn sie haben ja die gleichen Träger:
Leinwand, Fernsehapparate, Tonband-
geräte.

3.4.2 In Radio und Fernsehen kann die
Kirche nur einen kleinen Teil der Sende-
zeiten beanspruchen. Der Gebrauch der
neuen audiovisuellen Medien ist aber we-
sentlich weniger Einschränkungen unter-
worfen. Im lokalen Fernsehnetz wird es

möglich sein, eigene Kanäle zu reservie-
ren. Spezielle Frequenzen in den Über-
mittlungssystemen der Satelliten könnten
der Kirche zur Verfügung gestellt werden.
Verschiedene dieser neuen Medien lassen
sich ohne Einschränkungen für die Be-
dürfnisse der Erziehung, der Erwachse-
nenbildung wie der Informationsvermitt-
lung etwa im Rahmen einer Diözese oder
regionaler Kirchgemeinden benützen.
In seelsorglicher Hinsicht können sie also
der Kirche einen eminenten Dienst er-
weisen, besonders dadurch, dass der Kon-
takt zwischen Seelsorgern und Gläubigen,
wie auch zwischen verschiedenen Grup-
pen einer Gemeinde vermehrt und er-
leichtert wird.

3.4.3 Kirche und Gläubige müssen zur
Kenntnis nehmen, dass sich bereits heute
nicht zu unterschätzende Kräfte um die
Kontrolle dieser AV^Medien bemühen:
Die industriellen, die politischen und Fi-
nanzkreise wissen sehr genau, dass hier
ganz beträchtliche Möglichkeiten der
Macht und des Profits vorhanden sind.
Die Verantwortung für das Gemeinwohl
und für die Grundwerte von Gerechtig-
keit und Ehrlichkeit wird es der Kirche
nahe legen, sich mindestens mit den Kräf-
ten zu verbinden, die sich für das öffent-
liehe Wohl einsetzen, um zu verhindern,
dass diese neuen Medien völlig unter den
Einfluss finanzieller oder politischer In-
teressen geraten.

3.4.4 Vor einiger Zeit wurden in der
Schweiz (Yverdon, Freiburg und Renens)
die ersten Versuche mit lokalen Program-
men über Kabel fernsehen gemacht. Das
ist der Auftakt zu einer Entwicklung, die

wegen der Einflussmöglichkeiten spezifi-
scher Fernsehsendungen auf die Bevölke-

rung einer Region auch für die Kirche
von Bedeutung ist.
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Vorlage

4 Grundsatzfragen

4.1 Differenz zwischen kirchlichen Doku-
menten und kirchlicher Praxis

Wir haben eine D///ere«z zwischen den
Äusserungen in den jüngsten kirchlichen
Dokumenten und der kirchlichen Praxis
festgestellt, die ernst zu nehmen ist. Es

drängt sich die Frage auf, ob die Grund-
sätze der freiheitlichen Information und
Meinungsäusserung sowie der Transpa-
renz der Entscheidungsprozesse und der
Öffentlichkeit der Meinungsbildung in-
nerhalb der Kirche keine Geltung haben.
«Communio et Progressio» weiss nichts
davon — im Gegenteil, sie erwartet von
der Kirche noch mehr Öffentlichkeit und
Transparenz als von anderen Institutio-
nen.

4.2 Die plurale Gesellschaft

4.2.2 Es ist auch zu bedenken, dass die
Kirche zz/c/it zwe/zr t/z'e ez'zzzz'ge Institution
in der Welt ist, welche in Fragen der Le-
bensgestaltung, der Weltanschauung, ja
sogar des Glaubens Zuständigkeit bean-
sprucht. Andererseits leben auch die Gläu-
bigen nicht mehr in geschlossenen Grup-
pen, sondern sind auf die verschiedenste
Weise in die plurale Gesellschaft integriert
und dort mit den grossen Problemen un-
seres Lebens konfrontiert. Eine Institution
aber, die sich den Regeln dieser Ausein-
andersetzungen verschliesst, kann sich
kein Gehör verschaffen.

4.2.2 Wenn die Kirche heute das Zu-
sammenleben der Menschen fördern will,
muss sie sich auch dafür einsetzen, dass
die Medien im Dienst der Gesellschaft,
und zwar aller Gruppen der Gesellschaft,
stehen. Da, wo Gefahr herrscht, dass die
Medien in eine einseitige Interessenver-
folgung hineingenommen werden, sei es

politischer, weltanschaulicher oder kom-
merzieller Natur, wird dem menschlichen
Zusammenleben nicht gedient.

4.3 Dialog zwischen Kirche und Welt?

Darum beruht der so oft zitierte Satz vom
Dialog der Kirche mit der Welt auf einem
grundlegenden Missverständnis, das schon
manchen Schaden angerichtet hat. Die

«Welt» ist kein Gesprächspartner; es gibt
nur Menschen und deren Institutionen in
der Welt, mit denen geredet werden kann.
Die Kirche kann also nur teilnehmen an
einem grossen Gespräch in der Welt nach
den Regeln, mit denen dieses Gespräch
geführt wird. Sie muss es aber, wenn sie
ihren Auftrag, alle Völker zu lehren, er-
füllen will. Bin Rückzug bedeutet, dass

sie nicht mehr selbst redet, sondern zum
Objekt der Information wird, Spielball
von Gerüchten und Halbwahrheiten, be-

stenfalls Gegenstand von Reportagen über

Kulturgeschichte und religiöses Brauch-
tum.

4.4 Kommunikative Sprache

Kirchliche Dokumente sind in einer Spra-
che abzufassen, die von jedermann ver-
standen wird.

4.5 Eine neue Haltung

4.5.2 Oft wird geglaubt, der Umgang
mit den Medien sei eine Art Geheimwis-
senschaft. Es gelte nur, sie zu beherrschen,
damit alles in Ordnung sei. Information
und Teilnahme der Kirche am Gespräch
in der Welt ist zunächst weniger eine Fra-
ge der Technik, der «(Beherrschung» und
der Organisation als der inneren Haltung.
Es gibt öffentliche Meinung nur unter
der Voraussetzung der Freiheit der Mei-
nungsäusserung und einer positiven Hai-
tung zur Meinungsbildung innerhalb einer
pluralen Gesellschaft.

4.5.2 Infolgedessen kann man nicht zu
den Grundsätzen von CP ja sagen und
gleichzeitig eine Politik der Zensur, des

geistigen und wirtschaftlichen Druckes
auf Autoren, Verlage und Informanten
sowie der Geheimsphäre aufrechterhal-
ten. Es müssen alle Hindernisse in der
Kirche und der Gesellschaft beseitigt wer-
den, welche dem freien Fluss der Infor-
mationen hinderlich sind.

4.5.2 Das sind aber keine Aufgaben für
Spezialisten, sondern Fragen an die Kir-
chenleitungen selbst. Die Synode bittet
daher die Schweizer Bischöfe, darauf hin-
zuwirken, dass eine Erklärung abgegeben
wird, wonach sämtliche kirchenrecht-
liehen und andere Bestimmungen aufge-
hoben sind, die im Widerspruch zu CP
stehen.

4.6 Medienzentren

4.6.2 Es ist im allgemeinen nicht Auf-
gäbe der Kirche, einen eigenen Medien-
apparat aufzubauen. Kircheneigene Publi-
kationsmittel wie Kirchenzeitungen und
Organe der Spezialseelsorge bilden den
Ausnahmefall.

4.6.2 Hingegen ist es notwendig, Me-
dienzentren auf- oder auszubauen, die mit
den bestehenden Medien nach dem Prin-
zip der Subsidiarität zusammenarbeiten
und die Stimme der Kirche und der Chri-
sten in diesen Institutionen zu Gehör brin-
gen.

4.6.2 Die Synode fordert daher die zu-
ständigen Kommissionen und Instanzen
der Schweizer Kirche auf, dafür zu sor-
gen, dass die bereits bestehenden Medien-
arbeitssteilen fachlich, personell und
finanziell in die Lage gestellt werden,
diese Funktionen wahrzunehmen.

4.6.4 Wo aufgrund neuer Entwicklern-
gen auf dem Mediensektor (z. B. Bil-
dungsmedien) oder infolge Unterlassiin-

gen ein Ausbau oder ein Neuaufbau sol-
cher Medienarbeitsstellen notwendig ist,
soll er unverzüglich an die Hand genom-
men werden.

4.6.5 Für die existierenden Medien- und
Medienarbeitsstellen, -die in dieser oder
jener Form von der Kirche abhängig sind,
sollen, was Leitung und Verwaltung be-
trifft, die gleichen Kriterien Geltung ha-
ben wie in den unabhängigen Medien.

4.6.6 Insbesondere soll darauf geachtet
werden, dass die geistige Unabhängigkeit
der Medien- und Informationsarbeit von
Seiten der Geldgeber nicht beeinträchtigt
wird.

4.7 Medienkonzeption und Medienrat

4.7.2 Die Erarbeitung einer gesamt-
schweizerischen Bestandesaufnahme und
der Entwurf zu einer Art Strukturmodell
ist offiziell in Auftrag gegeben worden
(Analyse Kaufmann).
Die Synode fordert die Bischofskonferenz
und die zuständigen Kommissionen auf
(Filmkommissionen, Radio und Fernseh-
kommission, CCRT usw.), innert nützli-
eher Frist die darin gemachten Vorschlä-

ge auf ihre Durchführbarkeit hin zu prü-
fen und die entsprechenden Folgerungen
zu ziehen.
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4.7.2 Insbesondere soll zum Vorhaben
der Schaffung eines Medienrates als «ge-
meinsames Koordinations-,' Planungs-
und Führungsorgan» und als Träger der

gesamtschweizerischen kirchlichen Me-
dienarbeit bald Stellung bezogen werden.

4.8 Medienerziehung

4.8.7 Bin fruchtbarer Umgang mit den
Medien setzt voraus, dass der Rezipient
ihre Sprache, ihre Gestaltungsmöglichkei-
ten sowie ihre Produktionsvoraussetzun-

gen kennenlernt.
Diese Grundkenntnisse sind vor allem für
jene erforderlich, die selbst als Kommuni-
katoren in der Bildungs-, Verkündigungs-
und Erziehungsarbeit stehen.

4.8.2 Die Synode fordert deshalb alle
auf, die für die Aus- und Weiterbildung
der Theologen und für den Nachwuchs in
Katechese und Erwachsenenbildung ver-
antwortlich sind, dafür zu sorgen, dass

eine Einführung in die Öffentlichkeits-
arbeit in Zeitungskunde und in die Film-
und Fernsehsprache zum integrierenden
Bestandteil dieser Ausbildungswege wird.

4.8.5 Wegen der wichtigen Rolle, die die
Massenmedien im Meinungsbildungspro-
zess der Gesellschaft heute spielen, müs-
sen aber auch breitere Schichten der Be-

völkerung sich aktiv am Dialog um die
Medien beteiligen. Infolgedessen ist auch
bei der Basis ein Interesse an den Grund-
fragen der Kommunikation, der Informa-
tion und damit an der Medien- und Ge-
sellschaftspolitik zu wecken.

4.8.4 Die Massenmedien sind keine böse,

anonyme Macht, der der einzelne einfach
ausgeliefert ist. Sie sollen ihm ja die «Teil-
nähme am Gespräch der Gesellschaft» er-
möglichen. Damit ein wirkliches Gespräch
zustande kommt, wird dem Einzelrezi-
pienten sehr empfohlen, vermehrt zu den
Sendeinhalten Stellung zu beziehen (z. B.

Leserbriefe).

4.8.5 Mit kritischer Aufmerksamkeit soll
der Problemkreis W/rtîc/iij//5H'er8«ng an-
gegangen werden. Der Konsument darf
nicht durch unwahre oder übertriebene
Werbung irregeleitet worden. Die Verant-
wortlichen für Medienerziehung in der
Schule und in der Erwachsenenbildung
sind zu ersuchen, das Unterscheidungs-
vermögen der Konsumenten im Hinblick
auf die Werbung zu schärfen.

4.8.6 Bin gutes Mittel, die Bewusstseins-

bildung hinsichtlich Massenmedien in den
Pfarreien voranzutreiben, stellt der vor
einigen Jahren eingeführte So/mmg der
sozialen KommMmTabo/M/niVte/ dar. In
der Schweiz haben bis jetzt nur 64% der
Pfarreien davon Notiz genommen. Die
Synode fordert alle Seelsorger dringend
auf, diese Gelegenheit zu ergreifen, um
die Arbeit auf dem Gebiet der Medien
geistig und materiell zu unterstützen.

4.8.7 Weil es heute kaum einen Bereich
gibt, der für das Leben der Gesellschaft,
der Familie und des einzelnen eine so

grosse Rolle spielt wie die Medien, indem
sie eine Fülle verschiedenster Informatio-
nen, Leitbilder und Werte propagieren,
ist ein kritischer Umgang mit ihrem Ange-
bot unerlässlich. Deshalb haben die Kir-
chen teilweise unter grossen Opfern kriti-
sehe Mediendienste und Medienzeitschrif-
ten (z. B. «Zoom-Filmberater», halbmo-
natliches Erscheinen) ins Leben gerufen.
Die Synode macht Pfarreien, Kirchge-
meinden, Bildungsinstitute, Seelsorger und
Seelsorgeräte auf das Bestehen solcher
Dienstleistungen aufmerksam. Sie emp-
fiehlt, davon Gebrauch zu machen und
dort, wo noch nichts Derartiges steht, für
gute Medienkritiken und Medieninforma-
tionen in der Tages- und Wochenpresse
besorgt zu sein.

4.9 Finanzen

4.9.7 Die Medienarbeit in ihren ver-
schiedenen Teilbereichen ist mit grossen
finanziellen Aufwendungen verbunden.
Die Hauptlast davon wird bis jetzt vom
Inlandteil des Fastenopfers getragen.
Wenn dieser ganze Arbeitsbereich aber,
wie es die Synode nachdrücklich betont,
zu den neuen, grossen, normalen Aufga-
ben der Kirche gehört, muss die Kirche
auch für eine entsprechende Finanzierung
aus ihren Steuer- und Opfermitteln sor-
gen.

4.9.2 Die römisch-katholische Zentral-
konferenz wird deshalb dringend aufge-
fordert, für eine rasch fortschreitende
Mitfinanzierung der katholischen Medien-
arbeit besorgt zu sein.

4.9.8 Da verschiedene Medien-Dienste,
z. B. Herstellung und Vertrieb von kate-
chetischen Filmen oder Tonbildschauen,
unmittelbar den Pfarreien und Kirchge-
meinden zugute kommen, werden diese

aufgefordert, zu prüfen, inwiefern die
Unterstützung einzelner Projekte in ihre
budgetären Planungen und Empfehlun-
gen aufgenommen werden können.

4.9.4 Schliesslich sind alle Gläubigen
eingeladen, durch ein persönliches Opfer
(Mediensonntag — Medienopfer) die Tä-
tigkeit der Kirche und der kirchlichen
Stellen auf dem Gebiet der Medien zu
unterstützen.

5 Kirche und Presse

5.1 Das Verhältnis der Kirche zu der Pres-

se und zu den Informationsabteilungen
der andern Medien: Informationsbeauf-
tragte

5.7.7 In jeder Diözese soll die Stelle
eines Beauftragten für Informationsfragen
geschaffen werden. Dieser Beauftragte
für Information hat ausschliesslich folgen-
de Aufgaben zu erfüllen:

— Er ist der Berater des Bischofs in allen
Informationsfiragen.

— Er registriert die Erwartungen und
Reaktionen der Öffentlichkeit und
leitet sie an den Bischof weiter.

— Gegenüber den Massenmedien über-
nimmt er die Funktion eines offiziel-
Jen Sprechers des Bischofs.

— Er steht den Vertretern der Massen-
medien zur Verfügung, um ihnen zu
helfen, ihren Auftrag zu erfüllen.

5.7.2 Diese Funktion soll nicht neben-
amtlich sein. Sie erfordert eine adäquate
Ausbildung und die Kenntnisse der Ar-
beitsweisen der verschiedenen Medien.
Auch Laien mit entsprechender Vorbil-
dung können mit dieser Aufgabe betraut
werden.

5.7.5 Wo die katholische Kirche als öf-
fentlich-rechtliche Korporation organi-
siert ist (Landeskirche), soll eine Stelle
verantwortlich gemacht werden für den

notwendigen Informationsfluss.

5.7.4 Auf interdiözesaner Ebene ist ein

aus unabhängigen und fachkundigen Per-
sönlichkeiten zusammengesetzter 7n/or-

als beratendes Organ der Bi-
schofskonferenz zu bilden. Diesem kön-
nen folgende Aufgaben übertragen wer-
den:

— Beratung der Bischöfe über die The-
men, die zur Diskussion stehen, sowie
über die /rt/orma/ionrpo/z'/iîc/ie Be-
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handhing derselben zuhanden der zu-
ständigen Instanzen.

— Stellungnahme zu konkreten inner-
kirchlichen Projekten auf dem Gebiet
der allgemeinen Information.

— Prüfung solcher Projekte in Hinsicht
auf das Prinzip des subsidiären Han-
delns der Kirche und die Grundsätze
von CP.

5.2 Die katholische Tagespresse

5.2.5 Die Meinungspresse sieht sich heu-
te ganz allgemein sehr grossen Schwierig-
keiten gegenübergestellt, denn die wirt-
schaftliche Lage führt dazu, dass die
Grossen immer grösser und die Kleinen
immer kleiner werden. Eine wirksame
Hilfe an der Meinungspresse und damit
auch an der katholischen Tagespresse ist
nur möglich, wenn möglichst viele diese

Zeitungen auch abonnieren und damit
ihren Beitrag leisten zur Erhaltung der
Vielfalt im Pressewesen, auf die die
schweizerische Demokratie angewiesen ist.
Was auf dem politischen Sektor gilt, gilt
auch im weltanschaulichen.
Wir erlassen daher an die Katholiken
einen dringenden Appell, den katholi-
sehen Tageszeitungen die Treue zu halten.
Diese Treue schliesst kritisches und offe-
nes Lesen dieser Zeitungen ein, ein Ab-
wägen der Kommentare und Informatio-
nen. 'Diese Treue zeigt sich vor allem auch
durch eine rege Anteilnahme und tatkräf-
tige Mithilfe (Leserzuschriften, Mitarbeit)
an der Gestaltung der Zeitung. Nur mit
der Hilfe der Abonnenten wird es der
katholischen Presse möglich sein, zu über-
leben und den im Kommissionsbericht
Skizzierten Aufgaben tatsächlich nachzu-
kommen.

5.2.2 Die Synode unterstützt ferner die
Verleger der katholischen Zeitungen,
wenn es darum geht, neue Strukturen für
Verlage, Redaktionen und Leserschaft zu
finden, damit die Verantwortung am Zei-
tungsunternehmen gemeinsam getragen
werden kann und damit die Zeitung in
ihrer Gestaltung vermehrt Rücksicht
nimmt auf die Pluralität der Leser.

5.3 Pfarrblätter

5.5.5 Rec/n/ct/o« und Fer/ag

Die auch von CP ausdrücklich anerkann-
ten Grundsätze der Informationsfreiheit

und der Meinungsfreiheit müssen für die
Redaktoren und Verleger der Pfarrblätter
auch in der Praxis wegweisend sein. Die
innere Pressefreiheit der Redaktion muss
gewährleistet sein. Nach dem allgemeinen
Grundsatz, dass der Priester das tun soll,
was nur eT kann, sowie von der Sachauf-
gäbe her ist die Heranziehung von fach-
lieh ausgewiesenen Laien als Redaktoren
für Pfarrblätter zu empfehlen.
Durchschaubare organisatorische Formen
und insbesondere klare Kompetenz- und
Aufgabenstellungen für die Herausgeber
und Redaktoren des Pfarrblattes sind nö-
tig. Für eine fruchtbare Zusammenarbeit
muss der Redaktion ein verantwortlicher
und kompetenter Verleger gegenüberste-
hen.

5.5.2 Reg/onn/e Zw,yamme««H>eü

Die Zusammenlegung in vernünftigem re-
gionalem oder kantonalem Rahmen durch
einen gemeinsamen allgemeinen Pfarr-
blatteil ist anzustreben.
Die zuständigen Instanzen der einzelnen
katholischen Pfarrblätter sollen nach einer
Konsolidierungsphase die Möglichkeit ei-
ner sinnvollen Zusammenarbeit unter ein-
ander und über die Kantonsgrenzen hin-
weg sowie mit den bestehenden katholi-
sehen Tageszeitungen auf kulturellem
Gebiete ausschöpfen. Es ist dabei aber
darauf zu achten, dass die Eigenart und
Pfarreiverbundenheit des einzelnen Pfarr-
blattes nicht einfach technischen Konzen-
trat'ionswiinschen geopfert wird. (Was ja
auch für andere Publikationen gilt.)

5.5.5 Ökumene

Die wirksame Unterstützung des ökume-
nischen Verständnisses gehört zu den
wichtigsten Aufgaben unserer Pfarrblät-
ter. Alle Bestrebungen für eine Zusam-
menarbeit mit den entsprechenden Orga-
nen auf evangelisch-reformierter Seite
verdienen besondere Unterstützung (z.B.
Austausch von Beiträgen, Gespräche un-
ter den Redaktoren und gemeinsames Pia-
nen von Themennummern).

5.5.4 GemdwcAa/t
Das Pfarrblatt darf nicht das Heftchen
einer einzelnen Gruppe sein. Es hat in be-
sonderem Masse die Möglichkeit, der In-
formation und dem Gespräch der Ge-
meindeglieder unter sich und mit anderen
zu dienen. Voraussetzung für einen wirk-
samen Einsatz als Kommunikationsmittel

auf Pfarreiebene und im regionalen Rah-
men ist das freie und selbständige Schaf-
fen einer verantwortlichen Redaktion im
Rahmen einer klaren allgemeinen Zielset-
zung eines ebenso verantwortlichen Her-
ausgebers.

6 Audiovisuelle Medien

6.1 Audiovisuelle Medien im allgemeinen

6.5.5 Der R/mutz von audiovisuellen
Medien (Film, Fernsehen, Tonbild, Dias,
Videokassetten, Bildplatten usw.) in der
gesamten Erziehungs- und Bildungsarbeit
hat in jüngster Zeit eine bedeutende Auf-
Wertung erfahren. Wenn die Kirche den
Menschen von heute ansprechen will, so
wird sie im Bereich der Verkündigung, der
Religionspädagogik, der Liturgie usw. ihre
Inhalte in dieser audiovisuellen Sprache
unseres Zeitalters zu vermitteln haben.
Die Synode empfiehlt daher allen Verant-
wortlichen in Seelsorge, Katechese, Ju-
gendarbeit und Erwachsenenbildung, ver-
mehrt und didaktisch gezielt, solche AV-
Medien einzusetzen.

6.5.2 Das Stud/uw dieser audiovisuellen
Medien ist dringend erforderlich. Kader-
kräfte und Gläubige müssen sich vertraut
machen mit ihrer Benützung, und sie soll-
ten sich eine kritische Urteilsfähigkeit an-
eignen für den Umgang mit der wachsen-
den Zahl der audiovisuellen Medien, die
ihnen heute schon angeboten werden in
Film und Fernsehen, morgen in den Kas-
setten, die dann so zahlreich sein werden
wie heute die Bücher.

6.5.5 Neben dem Wort wurde das Bild
in der christlichen Tradition immer als

Transportmittel von Verkündigung be-
nutzt. Diese Tradition muss heute durch
die modernen Bildmedien weitergeführt
werden. Das gilt auch für den /Rurgfsc/ie«
fiere/c/i. Die Synode empfiehlt deshalb,
Versuche mit audiovisuellen Medien in
der Liturgie zu machen und die gewon-
nenen Erfahrungen mit Medien- und Li-
turgie-Experten zu überprüfen.

6.5.4 Der Einsatz von audiovisuellen
Medien setzt einen entsprechenden Gern-
tepnrk voraus. Nur in den wenigsten Fäl-
len sind Pfarreien, kirchliche Zentren und
Bildungshäuser damit eingedeckt und da-

für befriedigend ausgerüstet. Die voraus-
sehbaren Entwicklungen für die Zukunft
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werden zusätzliche technische Einrichten-

gen und eine Standardisierung der Geräte
notwendig machen. Die Synode fordert
deshalb alle jene, die sich mit Bauvorha-
ben von Kirchen und kirchlichen Zentren
zu befassen haben, dringend auf, für die

unumgänglichen Installationen in bezug
auf die audiovisuelle Gegenwart und Zu-
kunft besorgt zu sein.

6./.5 Der intensive Gebrauch dieser Me-
dien setzt voraus, dass sie kurzfristig ab-

rufbar und greifbar sind. Sie sollen des-

halb in regionalen, diözesanen, kantona-
len oder lokalen Fer/ei/i- oder Ferknn/.v-
,vte//e« angeboten werden. Für die Pia-

nung, Bewertung und Beschaffung solcher
Materialien drängt sich hingegen eine

sprachregionale oder gesamtschweizeri-
sehe AV-Stelle auf. Die Synode bittet
Seelsorgeräte und katechetische Kommis-
sionen zusammen mit den bereits beste-

henden kirchlichen Medien- und Verleih-
stellen die Initiative zur Planung und
Schaffung solcher audiovisueller Zentren
unverzüglich an die Hand zu nehmen und
die schon bestehenden (z. B. Selecta-Ver-
leih, Fribourg) zu unterstützen.

6.1.6 Mit dem wachsenden Einsatz von
audiovisuellen Medien stellt sich auch die

Frage nach Koproduktionen oder eigener
P/-od«Ä:/iort. Auch die Christen müssen be-

ginnen, auf diesem Sektor ihre Chancen
wahrzunehmen, trotzdem für solche Pro-
duktionsarbeiten beträchtliche Mittel vor-
auszusehen sind. Die Synode bittet sowohl
Kirchgemeinden und kantonalkirchliche
Organe wie auch Pfarreien und Private,
bereits bestehende (z. B. Gesellschaft
Christlicher Film) und neue Initiativen auf
diesem Gebiet nicht nur moralisch, son-
dem auch materiell zu unterstützen.

6.7.7 und Tfl/e«t/6>£/m<«g
für alle Zweige des audiovisuellen Schaf-
fens wurden bisher von Kirchenführung,
kirchlichen Schulen, Orden. Kreisen usw.
versäumt. Klagen und Warnungen dürfen
nicht als Leistungen angesehen werden.
Die Synode fordert die kirchlichen Me-
dienstellen auf, ein Programm zur Talent-
förderung zu entwerfen und es den zu-
ständigen Instanzen (Bischofskonferenz,
röm.-kath. Zentralkonferenz, Fastenopfer
usw.) zu unterbreiten.

6.7.5 Ohne
wird auf die Dauer weder ein innerkirch-

liches Medienbewusstsein noch eine ernst
zu nehmende Präsenz der Kirche in der
Gesellschaft möglich sein. Die Synode
unterstreicht die Wichtigkeit christlicher
Kommunikationsforschung und wünscht,
dass alle diesbezüglichen Bemühungen,
besonders jene des journalistischen Insti-
tutes der Universität Fribourg, gefördert
werden.

6.2 Radio und Fernsehen

6.2.1 In unserem Kleinstaat verfügen
Radio und besonders Fernsehen von ihrer
Struktur her weitgehend über eine Afono-
po/jY<?//«ng. Informationsvermittlung und
Meinungsbildung sind somit einer ver-
hältnismässig kleinen und sich selbst er-
gänzenden Körperschaft anheimgestellt.
Die Synode fordert daher die Radio- und
Fernsehbeauftragten der Kirche auf, in
den zuständigen Gremien

— für eine angemessene Vertretung aller
gesellschaftlichen Gruppen

— für eine wirksame Programmkontrolle
— und für eine möglichst monopolfreie

Konzessionspolitik, allerdings mit
grundlegend gleichen Rechten und
Pflichten, einzutreten.

6.2.2 In der Vielfalt der gesellschaftli-
chen Gruppen und Kräfte haben auch die
Kirchen und die Kirchenleitungen ihren
erkennbaren und anerkannten Platz.
Grundsätzlich machen sie keine Ansprü-
che auf eine pr/v/Vegierfe Ste//i(«g geltend.
Die Synode erachtet jedoch das bisherige
Programm- und Informationsangebot aus
der religiös kirchlichen Lebenssphäre als

ungenügend. Sie fordert deshalb die zu-
ständigen Kommissionen auf, zu prüfen,
wie der gesellschaftliche Auftrag der Kir-
chen an den beiden Modien Radio und
Fernsehen besser wahrgenommen werden
kann.

6.2.5 Für die verTmnd/genden Senehm-

gen (Radiopredigt, Fernsehgottesdienst,
Wort zum Sonntag) ist bei den Rezipien-
ten ein Interesse festzustellen, das ernst
genommen werden muss. Ein qualitativer
(technischer und finanzieller Einsatz von
Seiten der SRG) und quantitativer Ausbau
dieser Sendungen ist anzustreben. Die zu-
ständigen Kommissionen, die bischöfli-
chen Beauftragten für Radio und Fern-
sehen und die zuständigen Arbeitsstellen
werden aufgefordert, auf diesen Ausbau
hinzuwirken und die damit zusammen-

hängenden Fragen der Zusammenarbeit
zwischen Kirchenleitung und SRG zu
klären.

6.2.4 In Form, Sprache, 'Bildgestaltung,
Aktualität usw. müssen kirchliche Sendun-

gen mit dem übrigen Programmangebot
konkurrieren können. Die Kirche hat in
dieser Hinsicht das ihre zu einer gna/zfßts-
Verbesserung beizutragen. Die kirchlichen
Medienstellen werden deshalb aufgefor-
dert, ein entsprechendes Angebot von An-
regungen, Ideen und Mithilfen bereitzu-
stellen.

6.2.5 Eine planmässige religiöse und
/c/re/i/zc/ze /n/ormntzon kommt in den
Medien Radio und Fernsehen heute ein-
deutig zu kurz. Die Synode fordert die
kirchlichen Beauftragten auf, für eine ver-
mehrte Präsenz der Kirche in den übli-
chen, nichtkiirchlichen Informationska-
nälen besorgt zu sein.
Die Kirchenleitungen werden gebeten,
durch eine offene Informationspolitik und
Informationsorganisation die aktive Dis-
kussion von anstehenden Fragen, auch
wenn es heisse Eisen sind, in der kirchli-
chen und nichtkirchlichen Öffentlichkeit
zu ermöglichen.

6.3 Film

6.3.7 Neben dem herkömmlichen Kino
und dem nicht sonderlich gemeinschafts-
stiftenden Fernsehgerät, haben sich in so-
genannten C/uMmos
neue und aktivere Formen der Auseinan-
dersetzung mit dem Film herausgebildet.
Die Synode ist der Auffassung, dass es

sich dabei um sozial und kulturpolitisch
interessante Experimente handelt. Film-
clubs, regionale Bildungs- oder Pfarrei-
Zentren werden eingeladen, einen dynami-
sehen Beitrag zu dieser Entwicklung zu
leisten.

6.3.2 Die Synode nimmt zur Kenntnis,
was seit vielen Jahren von katholischer
Seite in der Schweiz auf dem Gebiet der
Fi'/mbewertung und DoFnwenmn'on ge-
leistet wurde und geleistet wird. Sie emp-
fiehlt allen an der Filmarbeit interessier-
ten Kreisen von diesem Dokumentations-
material Gebrauch zu machen und bittet
die entsprechenden Stellen und Kommis-
sionen dafür zu sorgen, dass es besser

ausgewertet und leichter zugänglich ge-
macht werden kann.
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6.5.5 Angesichts einer wachsenden und
wertzerstörenden, rein kommerziell aus-
gerichteten Filmproduktion bekommt die
Auseinandersetzung eines breiteren Publi-
kums mit dem künstlerisch und mensch-
lieh anspruchsvollen Film besondere Ak-
tualität. Die Synode bittet die Schweizer!-
sehe katholische Filmkommission zu prü-
fen, wie in diesem Sinne, vor allem auch
in ländlichen Gegenden und in kleineren
Städten, eine gezielte Filmförderung in
die Wege geleitet werden kann.

6.4 Neue audiovisuelle Medien

6.4./ 'Die neuen audiovisuellen Medien
wie Videokassetten, Super-8-Filme, Bild-

platten, Kabelfernsehen usw. werden in-
teressante pas/ora/e Ferwe/ir/i(«g.vmög-
BcMeBc« bieten. Deshalb bittet die Syno-
de Medienverantwortliche, Erwachsenen-
bildner und katechetische Organisationen,
das Studium dieser Möglichkeiten auf diö-
zesaner oder regionaler Ebene unverziig-
lieh an die Hand zu nehmen und für die
Ausbildung von entsprechenden Fachleu-
ten besorgt zu sein.

6.4.2 Seelsorgeräten und Erziehern wird
empfohlen:

— sich über die bereits bestehenden au-
diovisuellen Medien und Programm-
angebote informieren zu lassen;

— an der Schaffung regionaler Verleih-
oder Medienstellen tatkräftig mitzu-
wirken;

— mit den bestehenden Fachorganisatio-
nen auf dem Gebiet der Audiovisdon
Fühlung zu nehmen.

6.4.5 Weil das für die
Kirche direkt von Bedeutung sein wird,
bittet die Synode die drei für kirchliche
Radio- und Fcrnseh-Belange zuständigen
Arbeitsstellen der deutschen, französi-
sehen und italienischen Schweiz, dieser
Frage die gebotene Aufmerksamkeit zu
schenken und rechtzeitig die sich auf-
drängenden Vorkehrungen zu treffen.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Fortbildungskurse für kirchliche
Amtsträger des Bistums Basel 1974

Nachstehend veröffentlichen wir den

Terminplan der diözesanen Fortbildungs-
kurse des Bistums Basel für das Jahr
1974. Die Kurse sind gemäss Beschluss
des Priesterrates dem Thema «Busse» ge-
wiidmet.

Damm Defomat Tagungsort
4.— 6. Febr. Arbon/

Schaffhausen St. Gerold
18.—20. Febr. Solothurn
4.— 6. März Luzern-Pilatus Dulliken

11.—13. März Entlebuch Bethanien
18.-20. März Zug Bethanien
25.—27. März Hochdorf/

Luzern-Habs-
bürg Schönbrunn
Muri/
Bremgarten Schönbrunn
Laufen/Dorn-
eck-Thierstein Delsberg
Sursee/Willisau Dulliken
Baselstadt/Basel-
1 and/Unteres
Fricktal Delsberg
Bischofszell/
Frauenfeld/
Fischingen Mattle
Baselstadt/Basel-
land/Unteres
Fricktal Delsberg
Aarau
Luzern Bethanien
Baden/Zurzach Bethanien
Buchsgau/
Niederamt Bethanien

Im Herrn verschieden

Franz Fa.yper, P/a/res/gnat, Krie/w
Franz Kasper wurde am 22. November
1888 in Grafenhausen (Deutschland) ge-
boren und am 2. Juli 1912 in Freiburg
i. Br. zum Priester geweiht. Nach seinem
seelsorglichen Dienst in der Heimatdiö-
zese verbrachte er die Jahre des Ruhe-
Standes in der Schweiz, und zwar seit
1963 in Kriens. Er starb am 19. Oktober
1973 und wurde am 23. Oktober 1973

in Kriens beerdigt.

Bistum Chur

Wahlen und Ernennungen

ßenei/etg Base/g/«, Pfarrer in Schleids,
wurde am 4. Oktober 1973 zum Pfarr-
Provisor von Siat ernannt.

Genes/o A/a/fmpensa und Fnn'co Bon/o-
g«a// wurden am 22. Oktober 1973 zu
Italienermissionaren in Zürich ernannt.

G/useppe Levn'o, Zürich, ist als Italiener-
missionar zurückgetreten.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Anzeige der Kanzlei

Wir bitten die Priester des Kantons Frei-
bürg, den Ausführungen liber Lohn- und

Finanzausgleich, welche ihnen selbst und
den Pfarreipräsidenten zugestellt werden,
volle Aufmerksamkeit zu widmen.

Ernennung

Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt:
Abbé Bic/wr/ /I rno/c/, bisher Vikar in
Morges, zum Vikar in Lausanne (St-Ré-
dempteur).

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden

DomAe/r Dr. C/emc/w ScAnyr/e/',
«P Domr/e/can, Si/ren

Clemens Schnyder wurde am 17. Okto-
ber 1900 in Erschmatt geboren und am
28. Oktober 1925 in Sitten zum Priester
geweiht. Seine Studien in Rom (1923 bis
1928) krönte er mit den Doktoraten in
der Theologie und im Kirchenrecht. Seit
dem 25. August 1928 wirkte er als Vikar
in Sitten und gleichzeitig als Professor
für Kirchenrecht und Aszetik am dor-
tigen Priesterseminar. Von 1932 bis 1934
amtete Dr. Schnyder als Bischöflicher
Kanzler. Während 34 Jahren dozierte er
Moraltheologie am Priesterseminar zu
Sitten (1934 bis 1968). Seit 1947 gehörte
er dem Domkapitel an, dessen Geschicke
er als Domdekan von 1952 bis 1971

leitete. Er starb am 14. Oktober 1973

und wurde am 17. Oktober 1973 in sei-

nem Heimatort Erschmatt zur letzten
Ruhe bestattet.

1.— 3. Apr.

29.— 1. Mai

13.—15. Mai
27.-29. Mai

26.-28. Mai

16.—18. Sept.

23.-25. Sept.
30.— 2. Okt.
21.—23. Okt.
18.—20. Nov.
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«Warum bin ich heute ein Christ?»

Eröffnung des Studienjahres an der Theologischen Hochschule Chur

Am Abend des vergangenen 16. Oktober
fand in der Grossen Aula des Priester-
seminars St. Luzi die Inauguration des

Studienjahres 1973/74 statt. Anwesend

waren Bischof Dr. Johannes Vonderach,
die meisten Mitglieder des Ordinariates,
der Rektor der Theologischen Fakultät
Luzern, Prof. DDr. F. Beutter, Vertreter
der evangelischen Kirche Graubündens
sowie zahlreiche Gäste aus Chur und
Umgebung.

Für das Bistum Chur ist die
Theologische Hochschule Chur
lebenswichtig

Rektor Prof. Dr. theol. rt/adar Ga/'ary
erstattete Bericht über den Stand der
Hochschule. Auf Beginn des Winterse-
mesters 1973/74 berief der Bischof, als

Magnus Cancellarius der Hochschule, P.

Dr. Gregor Bucher aus der Benediktiner-
abtei Engelberg zum ordentlichen Profes-

sor für Philosophie und Philosophiege-
schichte. Er tritt die Nachfolge von Prof.
Dr. Schmidig an, der einem Ruf an die
Theologische Fakultät Luzern folgte.
Prof. Linus David, der in die Direktion
des Schweizerischen Katholischen An-
staltenverbandes gewählt wurde, wird
weiterhin als Lehrbeauftragter das Fach
Kirchenmusik betreuen.
Im Sommersemester werden die Profes-
soren Dr. Heinrich Ott von der Theo-
logischen Fakultät der Universität Basel

und Dr. Johannes Feiner, Zürich, Vor-
lesungen über aktuelle Fragen der öku-
menischen Theologie halten. Eine andere
öffentliche Vorlesungsreihe erstreckt sich
über beide Semester. Verschiedene Pro-
fessoren der Hochschule werden sich mit
der Spiritualität kirchlichen Dienstes aus-
einandersetzen. Daneben stehen zwei In-
tensivkurse für Katechetik und Massen-
medien auf dem Plan.
Priesterseminar und Theologische Hoch-
schule Chur sind «Kristallisationspunkte».
Ihre Aufgabe erschöpft sich nicht darin,
junge Menschen auf den kirchlichen
Dienst vorzubereiten, sondern sie üben

für das grosse Bistum Chur eine lebens-

wichtige, geistig-geistliche Funktion aus.

Dieses «Hinterland» kann von der theo-

logischen Ausbildungsstätte nicht ge-

trennt werden und rechtfertigt alle An-
strengungen, das Priesterseminar und die

Theologische Hochschule zu erhalten und

zu fördern, zumal sich, gegenüber den

rückläufigen Zahlen der letzten Jahre,

eine leichte Zunahme der Studierenden

abzuzeichnen beginnt.

Ein Bekenntnis Karl Rahners

Im Mittelpunkt des Abends stand die

Festvorlesung Karl Rahners über das

Thema: «Warum fx'n :c7; /zeu/e ein
C/iml?» Der bekannte Theologe sprach
als Mensch, «der hofft ein Christ zu
sein, so gut er es fertigbringt». Anders
als engagiert könne man an dieses

Thema nicht herantreten, weil es um die
letzten Lebensfragen geht. Dass hinter
dem Vortrag ein engagierter Mensch und
Christ stand, spürte man — es war ein

eindrückliches Zeugnis. Das Leben des

Menschen muss als Ganzes und Eines

verantwortet werden in der Freiheit sei-

nes geschichtlichen Vollzugs. Die Selbst-

annähme des Menschen «ohne Protest»,
in der Hoffnung, dass die Unbegreiflich-
keit des Lebens sich einmal in ihrem
letzten Sinn enthüllen wird, schafft als

Grundakt des Daseins das «Urvertrau-
en». Der letzte Grund der Hoffnung, den

wir Gott nennen, ist nicht eine Projek-
tion ins Leere, sondern das Umfassende
und Tragende der menschlichen Existenz,
ihr unbegreifliches Geheimnis. Dieses
Urvertrauen ist keine Utopie, und es ist
nicht einzusehen, weshalb es minderwer-
tiger sein sollte als radikaler Skeptizis-
mus, der in der Praxis doch nicht durch-
gehalten wird, v/eil der Mensch die Hoff-
nung als Grundvollzug seiner Person

nicht aufgeben kann.
Die Gotteserfahrung ist in Jesus von Na-
zareth gegeben. In ihm begegnet uns ein
liebender Mensch, bei dem Reden, Leben
und Handeln ganz offen sind auf das

Geheimnis, das er seinen Vater nennt,
dem er sich auch noch dann voll Ver-
trauen übergibt, wenn alles scheitert. Für
Jesus ist der Abgrund des Lebens zu-
gleich die Nähe Gottes, und darum hält
er auch dann hartnäckig an der Liebe

zu den Menschen fest, wenn alles ver-
loren scheint. Darum können wir uns auf
Jesus wirklich verlassen, weil in ihm das
Menschscin einmalig «geglückt» ist. Es

gilt, sich mit Jesus bedingungslos einzu-
lassen, im Mitvollzug von Tod und Auf-
erstehung. Das Kreuz ist die Kapitula-
tion des Menschen vor dem Geheimnis
seines Daseins, Auferstehung bedeutet
die endgültige Annahme des Menschen
durch dieses Geheimnis. «Wo man ganz
loslässt, ist kein Absturz mehr.» «Rat-
losigkeit in der Hoffnung», diese innerste
Lebenserfahrung bildet den tiefen Grund,
warum wir immer wieder weitermachen
und uns nicht selber davonlaufen. In
dieser Hoffnung, die den Lebensweg des
Christen begleitet, wird alles zur Ver-
heissung. Das Christentum bietet keine
«Erklärung» der Welt, der Tod (im um-
fassenden Sinn) wird in seiner Sinnlosig-
keit nicht verschleiert, sondern angenom-
men, aber als «Aufgang des seligen Ge-
heimnisses». Christsein wird, weil es die

menschliche Existenz völlig umgreift, zur
einfachen, aber deswegen zur schweren
und leichten Last zugleich. «Wenn man
sie trägt, trägt sie einen. Je länger man
lebt, um so schwerer und leichter wird
sie.»
Prof. Rahner ging auch auf das Problem
der Kirche und ihre Aufgaben in der
Welt ein. Die an Jesus Glaubenden kön-
nen schon wegen ihrer gemeinsamen Be-
zogenheit auf den einen Jesus nicht re-
ligiöse Einzelgänger sein. Zudem wird
der Glaube nur durch aktive Bezeugung
weitergegeben (Sprache, Heilige Schrift,
Überlieferung). So steht auch ein extre-
mer Glaubensindividualist in Beziehung
zur Kirche, selbst wenn er sich ganz un-
abhängig machen will. Karl Rahner legte
ein freimütiges Bekenntnis zur römisch-
katholischen Kirche ab, in der er be-
heimatet ist, wo er — trotz allen Unzu-
länglichkeiten — den «befreienden Geist
Jesu» findet und eine klare «Rückver-
bundenheit in geschichtlicher Kontinui-
tät mit den Anfängen» entdeckt.
Weil die Nächstenliebe — die nicht eine
menschliche Errungenschaft, sondern be-

freiende Gnade Gottes ist — in einer
Epoche wachsender Sozialisation nicht
mehr auf privater Initiative beruhen
kann, hat die Kirche ein vermehrtes ge-
seilschaftspolitisches Engagement wahr-
zunehmen, freilich vom Geist Jesu her
und in der Hoffnung ewigen Lebens.
Ein Aufgehen der Kirchen in einen «hu-
manitären Betrieb» würde gerade die
«Sache Jesu» verraten, der sich dem

göttlichen Geheimnis überantwortete und
es nicht auflöste. Grmer

Aus dem Leben unserer Bistümer

Aus dein Priesterrat des Bistums Chur

Die kanonische Visitation und der neue

Firmplan waren die wichtigsten Themen
bei der letzten Sitzung vom 24. Oktober
1973 des Priesterrates der Diözese Chur.
In einem kurzen Grundsatzpapier wur-
den Sinn und Zweck der kanonischen
Visitation und einige praktische Punkte
für ihre Durchführung festgehalten. Die
Visitation soll einer umfassenden Begeg-

nung von Ordinariat und Pfarrei dienen
und alle fünf Jahre durch einen Vertre-
ter des Bischofs erfolgen. Da jedoch per-
sönliche Kontakte nicht delegiert werden
können, soll der Bischof selber durch
pastorale Besuche, die ohne festes Pro-

gramm geschehen können, die kanoni-
sehe Visitation ergänzen. Zur gründlichen
Vorbereitung der letzteren wurde vom
Priesterrat ein Fragebogen erarbeitet, der
die wichtigsten Punkte der gesamten
Pfarreitätigkeit anspricht. Durch ihn soll
den Verantwortlichen der visitierten
Pfarrei die Erstellung eines Seelsorgebe-
richts bereits vor der Visitation erleich-
tert werden.
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Zum Thema «Neuer Firmplan» referierte
Bischof Johannes Vonderach die Rieht-
linien der Ordinarienkonferenz. Der Prie-
sterrat diskutierte danach noch einige
Fragen zur konkreten Anwendung. Zur
neuen Firmordnung gehören nun fol-
gende Punkte: Als Firmalter wird das
11. oder 12. Lebensjahr angesehen. Die
Vorbereitung soll in möglichst enger Zu-
sammenarbeit mit den Eltern geschehen.
Für Pfarreien von durchschnittlicher
Grösse ist für jedes zweite Jahr eine

Firmung vorgesehen. Für grössere Pt'ar-
reien empfiehlt sich jedoch ein Jahres-
rhythmus, da die Zahl der Firmlinge nie
zweihundert übersteigen soll. Für kleine
Pfarreien hingegen kommt ein Rhythmus
von drei bis fünf Jahren in Frage. Der
Bischof wird persönlich alle fünf Jahre
zur Spendung dieses Sakramentes in jede
Pfarrei kommen. Für die Firmungen in
der Zwischenzeit sind als Delegierte des
Bischofs die Bischofsvikare, die General-
vikare und die Äbte im Bereich der Diö-
zese vorgesehen. Durch diese neue Ord-
nung sollen sowohl eine gediegene Vor-
bereitung aller Firmlinge ermöglicht als
auch Grossfirmtage vermieden werden.
Neben diesen beiden Themen beschäf-
tigte sich der Priesterrat ferner mit eini-
gen Punkten aus dem vom Sekretariat
der römischen Bischofssynode herausge-
gebenen Dokument «Die Evangelisierung
der heutigen Welt». Hier ging es nicht
um definitive Stellungnahmen, sondern
um Anregungen zuhanden von Bischof
J. Vonderach, der die Schweizer Bi-
schofskonferenz 1974 auf der Bischofs-
synode in Rom vertreten wird.

Fnymnnd Sc/iwager

Hinweise

Neues Domizil der «Neuen Zeitschrift
für Missionswissenschaft»

Seit der Gründung der «Neuen Zeit-
schrift für Missionswissenschaft» (NZM)
durch Prof. Dr. Johannes Beckmann im
Jahre 1944 befanden sich Redaktion und

Verlag im Missionsseminar Schöneck
NW. Als Verlagsort galt Schöneck/Bek-
kenried, welche Namen dadurch in der

ganzen Welt bekannt wurden. Auch hin-
ter dem Eisernen Vorhang ist die NZM
bekannt. In Nr. 3 des laufenden 27. Jahr-

ganges findet sich nun der Vermerk: Ab
10. September 1973 neue Adresse für
Redaktion und Administration: 6405 Im-
mensee. Dieser Domizilwechsel hängt mit
der Verlegung des Seminars Schöneck
nach Luzern zusammen. Die Hauptre-
daktion der NZM wurde bei diesem
Wechsel des Seminars nicht nach Lu-
zern, sondern ins Missionshaus Immen-
see verlegt.
Die vom Verein zur Förderung der Mis-
sionswissenschaft mit Unterstützung der
Schweizerischen Geisteswissenschaftli-

chen Gesellschaft herausgegebene «Neue
Zeitschrift für Missionswissenschaft»
wird seit dem Tode von Prof. Beckmann
von Prof. Dr. J. Specker (Immensee),
Prof. Dr. J. Baumgartner (Freiburg),
Prof. Dr. O. Bischofberger (Luzern) und
Dr. Fritz Kollbrunner (Immensee) redi-
giert. Ständige Mitarbeiter sind General-
oberer Prof. Dr. Jos. Amstutz (Immen-
see), P. Dr. P. Anatriello (Gaeta), P. Dr.
P. Aoyama (Nagoya), P. Dr. Ivo Auf
der Maur (Uznach), P. Dr. W. Biihl-
mann (Rom), Prof. Dr. Ern. J. Burrus
(Rom/St. Louis), Prof. Dr. A. Camps
(Nijmegen), P. Dr. W. Henkel (Rom),
Prof. Dr. Jos. Henninger (St. Augustin/
Freiburg), Prof. Dr. G. Höltker (St. Au-
gustin), P. Dr. Jos. Kuhl (St. Augustin),
Prof. Dr. P. de Menasce (Paris), P. Dr.
L. A. Mettler (Brig), Prof. Dr. Jos. Metz-
1er (Rom), A. Plangger (Gwelo), Dr. G.
Schiickler (Aachen), Prof. Dr. A. Seu-
mois (Rom), P. Jos. van Hecken (Lö-
wen), Prof. Dr. Jos. Wicki (Rom), Prof.
Dr. B. H. Willeke (Würzburg).
Auch nach dem Tode von Prof. Beck-
mann hat die Redaktion die Publikation
der Serien «Supplementa der Neuen
Zeitschrift für Missionswissenschaft»
und «Schriftenreihe der Neuen Zeit-
schrift für Missionswissenschaft» weiter
geführt. Neuestens sind darin vor allem
Werke über Lateinamerika erschienen,
die das bisherige Bild der südamerikani-
sehen Mission entscheidend ergänzen
und abrunden: Jakob Baumgartner,
«Mission und Liturgie in Mexiko» (1.
Bd. «Der Gottesdienst in der jungen
Kirche Neuspaniens», 2. Bd. «Die ersten
liturgischen Bücher in der Neuen Welt»,
Bde. XVIII und XIX Supplementa); AI-
bert Noggler, «Vierhundert Jahre Ara-
kaunermission 1550—1958» (75 Jahre
Missionsarbeit der bayerischen Kapuzi-
ner. — Bd. XX Suppl.); Venâcio Willeke,
«Franziskanermissionen in Brasilien
1500—1966» (Heft XXIV Schriften-
reihe). Da sich Südafrika im Brennpunkt
der politischen Diskussionen befindet,
dürfte auch der Supplementband XXI
von Hubert Bucher, «Youthwork in South
Africa: A challenge for the Church»,
besondere Beachtung finden. Und in den
gegenwärtigen Auseinandersetzungen um
Missionsbegriff und Missionswissenschaft
kommt Heft XXIII der Schriftenreihe
von Fritz Kollbrunner, «Die Katholizi-
tät der Kirche und die Mission», Bedeu-

tung zu. JFtd/er //Um

Personalnachrichten

Missionsgesellschaft Immensee

Neupriester
Jo.se/ ßraun aus Riehen.

Missionsdienst
Fkodesient Franz IKi'rz aus Dagmersellen.
Sekretariat der Fidei-Donum-Priester; Kar/

/fiippi aus Wuppenau, Arbeiterseelsorger in
Ingenbohl.

Öffentlichkeitsarbeit

Martin iïo/enstein aus Fislisbach, Franz
Feic/imiit/i aus Schwyz (beide bisher Rho-
desien); Georg .S'c/ia///ia!iser aus Niederwil
SG (bisher Schöneck NW) in Immensee;
Jose/ Fiit/s/iauser aus Sommeri (bisher Rho-
desien), Missionsprokurator in Kronbühl SG;
Dr. Eui'gi C/eri'ci * aus St. Gallen in Immen-
see; Otto ßa/u// aus Neuhausen DLd, Mis-
sionsprokurator in Säckingen.

Publizistik

Redaktion «Neue Zeitschrift für Missions-
Wissenschaft»: Dr. Fritz Xo//6riinner aus
Wängi und Dr. Jo/irmn ßpecker aus Bichel-
see in Immensee (bisher Schöneck NW);
NZM-Verlag: Dr. Jose/ Zürc/ier aus Brun-
nen in Immensee (bisher Schöneck NW);
Redaktion «jumi»: 4/o/s ß/irge aus Bütsch-
wil in Immensee (bisher Schöneck NW).

Seelsorge

Geß/iard ßeer/e aus Rorschach, Kaplan in
Garns (bisher Progymnasium Rebstein); £d-
vv/ri Gwerder aus Muotathal, Diözesankate-
chet in Kronbiihl SG (bisher Rebstein);
ßern/iard AJi'i//er aus Hochdorf, Hausgeist-
Iicher «im Bodmer», Chur (bisher Rebstein);
Dr. FriV/o/iri Stock// aus Plermetschwil, Ka-
plan in Wittenbach-Kronbühl (und Leiter
der Immenseer Missionare in Kronbiihl);
Dr. Amßros Flu/ aus Walchwil, Katechet
in Küssnacht am Rigi (bisher Sins); Jo/mn-
nes ß/tter/i * aus Basel, Vikar in Luzern-St.
Karl; Max Eg/i* aus Kirchberg SG, Vikar
in Kriens-St. Gallus; Em// /Vä/ * aus Buttis-
holz, Vikar in Luzern-St. Josef.

Schuldienst

Gymnasium Immensee: ß«n/ C/emenz F/ir-
/er aus Küssnacht a. R., Rektor; Franz Frei-
en/u'i/i/ aus Pfaffnau, Prorektor (bisher Di-
rektor Progymnasium Rebstein); Jo.se/ ßö/i-
/er aus Brugg; Wa/ter Kümin aus Zürich,
Jo.ve/ Kuster aus Hergiswil NW (alle bisher
Rebstein); Ernst JFi/di' * aus Rudolfstetten;
Jfari.v ße//iva/d aus Wiler-Lötschental, kan-
tonaler Berufsberater für die Regionalstelle
Kiissnacht a. R.

Missionshaus Itnmensce

Jakoß ßeer/i aus Gossau SG (bisher Pro-
gymnasium Rebstein); Moritz ßuurnarin aus
Brugg; 4/oi's Gut aus Mauensee; Dr. Ju/ius
.S'ei'/er aus Wohlenschwil; Jose/ Me/i aus s

Wilen TG; Dominik /Veu/iaus aus Plaffeyen;
Diiri und Fut/o// Fuinnt.rc/ia aus Müstair;
Otmar IFe/ir/i aus Biitschwil (alle bisher
Missionsseminar Schöneck NW).

Missionsseminar Schöneck LU
(Gibraltarrain, Luzern)

Frnst f/eße/mann aus Basel, Regens; Dr.
Otto ß/sc/io/ßerger aus Marbach SG, Ernst
JJe/niger aus Oehnsingen, Jose/ Kaiser aus
Wil SG, Dr. Oskar S7o//e/ aus Vispertermi-
nen, Eduard ßrü/iwi'/er aus Oberwangen
TG, Faid Ste/n/e aus Basel (alle bisher Mis-
sionsseminar Schöneck NW).

(* vorläufig wegen der Verzögerung der
Einreisegenehmigung für Rhodesien).

IKa/ter JJe/m
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Neue Bücher

£/meter, A/èert / SWvaf/co, R/efro / Gajx-

mann, ßerwo: Haï G/aaèen noc/i einen
5/nn? Grundfragen nach Kirche, Gott und

Welt. Zürich-Einsiedeln-Köln, Benziger-
Verlag, 1972, 252 Seiten.
Die vorliegende Publikation ist aus den

katholischen Glaubenskursen für Laien her-

ausgewachsen und stellt eine Gemeinschafts-
arbeit der Dozenten der Fundamentaltheo-
logie dar. Damit werden diese Vorträge
einem weiteren Kreis zugänglich. Sie infor-
mieren in gedrängter Kürze über neue Pro-
blemstellungen, Tendenzen und Einsichten
ihrer Wissenschaft. In dieser Übersicht lie-

gen zugleich die Vorteile und Grenzen des

Bemühens. Der fundamentaltheologische
Laie (Nichtfachmann) bekommt so etwas
wie einen Rechenschaftsbericht, was sich
auf diesem Gebiete tut, allerdings werden
die Probleme nur kurz gestreift, die Aus-
führungen sind zum Teil allzu knapp, was
die Verständlichkeit nicht fördert, stellen-
weise bleiben sie akademisch oder rheto-
risch. Im ersten Teil «Die Gemeinschaft
des Glaubens» betont A. Ebneter den Ge-
meinschaftscharakter der Religion und
zeigt die Kirche nach Vatikanum II als
messianisches Gottesvolk. Er geht anhand
der Ergebnisse der neueren Exegese der
Kirchen-Gründungsabsicht Jesu nach, be-

handelt das Apostel- und Petrusamt, de-

ren Ausübung in apostolischer Zeit und
ihre Sukzession. Dann zeigt er die charis-
matische Struktur und die «Dienstämfer
der Kirche» auf und behandelt die Ent-
stehungsfrage des Neuen Testamentes. In
wertvollen Exkursen sind auch die Auf-
fassungen über die Kirche, wie sie in den
verschiedenen christlichen Konfessionen
gelehrt werden, aufgeführt. Pietro Selva-
tico liefert einen pastoreil interessanten As-
pekt in seinem Beitrag über das Reden von
Gott. Erreicht die Sprache oder der Jar-
gon, wie wir von Gott reden, den heutigen
Menschen, oder verbaut unsere Rede nicht
viel mehr den Zugang zu ihm? Selvatico
geht auch recht eingehend auf die sprach-
philosophischen Untersuchungen L. Witt-
gensteins ein. Er stellt sodann metaphysi-
sches und geschichtliches Wirklichkeitsver-
stiindnis gegeneinander und postuliert das
letztere als Notwendigkeit für das Reden
von Gott in einer säkularisierten Welt. Da-
mit hat der Autor die Basis gelegt für einen
breiteren Exkurs über die «Gott ist tot»-
Theologie. Mit recht vielen kritischen
Glossen über die traditionelle Theologie
würzt Benno Gassmann seinen Beitrag «Die
Welt und der Glaube». Auch er geht mit
der Terminologie der Verkündigung zu Ge-
rieht. Interessant und klar liesst sich seine
Ausführung über die «Geschichtlichkeit»,
auch der Abschnitt über politische Theo-
logie zeigt neue Aspekte. — So bieten
diese drei Beiträge etwas wie eine funda-
mentaltheologische Auslegeordnung, die für
den Theologen, der noch in der alten
Schule aufgewachsen ist, eine wertvolle
Ubersicht darstellt. Leo Ett/ta

IF/cfc, Ln'ita.- Zar Rjyc/io/ogta r/er Reue.
Beitrag zur Psychologie der Schuldüber-
Windung im Ausgang von einer empirischen
Untersuchung Strafgefangener. Bern, Ver-
lag Paul Haupt, 1971, 291 Seiten.
Das vorliegende Werk ist in der Samm-
lung «Berner kriminologische Untersu-
chungen» erschienen. Es handelt sich um
eine streng psychologische Darstellung der
Reue. Auch bemüht sich die Autorin in

theologischer Sicht Aussagen zu machen.
Die Abhandlung zerfällt in drei Teile. Zu-
erst wird eine eingehende philosophische
und phänomenologische Beschreibung der

Reue gegeben. Dann folgt, wohl der an-
sprechendste Teil des Werkes, eine empi-
rische Untersuchung bei Strafgefangenen
im Blick auf ihre Reuegesinnung. Der dritte
Teil ist eine theoretische Ausdeutung der
Feststellungen Reue und Nicht-Reue. —
Was das Theologische betrifft, scheint sich
die Verfasserin ein wenig auf dem Glatt-
eis zu bewegen. So steht S. 208, dass nach
dem Tridentinum — es wird sonderbarer-
weise eine Übersetzung aus dem Jahre
1832 benützt — Reue nicht «Schmerz der
Seele» sei. In der Anmerkung S. 222 aber
heisst es nach dem Tridentinum: «Die
Reue ist ein Schmerz der Seele und ein
Abscheu über die begangene Sünde mit
dem Vorsatz, fernerhin nicht mehr zu
sündigen.» S. 222 lesen wir: «... zeichnet
sich mehr und mehr der Trend ab, dass,

wo die Spontanemotion nicht vorhanden
ist, trotz kirchlicher Vorschriften, gar auf
die Reue selbst verzichtet wird.» S. 261
aber wird Herbert Vorgrimler (nur ein-
mal!) zitiert: «Für den Erwachsenen, per-
sünlichcn Sünder ist Reue zur Vergebung
und zum Heil notwendig.» Nicht zu reimen
ist ferner die Zitation von Hebr. 11,1 S.228.
Schliesslich tönt auch folgender Satz eigen-
artig: «Trient präsentiert ein subtiles Kon-
glomerat von Freiheit, Wille und Gnade»
S. 247. — Von der Psychologie her gesehen
bietet das Werk, das nicht immer so leicht
verständlich ist, interessante Einblicke.
Mehrere schematische Darstellungen sowie
Personen- und Sachverzeichnis ergänzen die
Arbeit. Dominikur Löp/e

Harr/t, Kar/: Der /I u.vgaug der Re/ormaf/on.
Reihe: Theologische Brennpunkte — Aktu-
eile Schriftenreihe Bd. 29/30. Bergen-Enk-
heim bei Frankfurt/Main, Verlag Gerhard
Kaffke, 1972, 146 Seiten.
Aus echter Sorge um die Festigung des
wahren Glaubens wurde diese Studie ge-
schrieben. Sie zeigt die seit Luther bis heute
bestehenden grundlegenden Unterschiede in
der protestantischen und in der katholischen
Theologie auf und will damit einen Bei-
trag zu einem auf der tatsächlichen Situa-
tion und nicht auf einer falschen irenischen
Euphorie beruhenden ökumenischen Dialog
leisten. Diesem Grundanliegen ist durch-
aus beizupflichten. Auch ist dem Verfasser
zu attestieren, dass er bei aller Deutlich-
keit in der (vermeintlichen) «Beweis»-Füh-
rung nie gehässig wird, sondern sachlich
und vornehm bleibt. Doch die apologetische
Tendenz liisst ihn meines Erachtens über-
sehen, dass die von ihm in der protestan-
tischen Theologie vermisste Einheit heute
(wie früher) auch in der katholischen Theo-
logie fehlt, so dass gerade in der Interpre-
tation der päpstlichen Unfehlbarkeit Unter-
schiede innerhalb der katholischen Theo-
logie zu verzeichnen sind, die zudem für
den ökumenischen Dialog von Bedeutung
sein können (damit sei nicht einer Ver-
wischung der Grenzen das Wort geredet,
doch ist unübersehbar, dass heute nicht
einfach r/er protestantischen Theologie die
katholische Theologie gegenübersteht). Ahn-
liches wäre zum Problemkreis Schrift und
Tradition sowie zur Gnadenlehre zu bemer-
ken. Zu wenig beachtet wird bei den Aus-

Mitarbeiter dieser Nummer

Lie. phil. Albert Gasser, Professor an der
Theologischen Hochschule, 7000 Chur
Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus, 6405
Immensee
P. Willi Schnetzer SJ, Provinzial, Hirschen-
graben 86, 8001 Zürich
Dr. P. Raymund Schwager SJ, Scheidegg-
Strasse 45, 8002 Zürich

führungen über Luthers Einstellung zum
Papst die existentielle Situation des Re-
formators. Grobe historische Fehlinterpre-
tationen unterlaufen dem Verfasser schliess-
lieh, wenn er Pietismus und Aufklärung
(mit deren Folgen: Rationalismus, Libera-
lismus und Idealismus) einseitig als zerset-
zende Zeitströmungen versteht und ihre po-
sitiven Einwirkungen auf die protestantische
(und katholische) Theologie verkennt oder
verschweigt. Die Einseitigkeit der Beurtei-
lung ist leider das Hauptmerkmal dieses
Buches, dessen Grundanliegen darunter be-
graben wird und nur mühsam auszuheben
ist. //en'üerf von Tu«/:

Kurse und Tagungen

Generalversammlung der Priester-
konferenz des Kantons Luzern

Mittwoch, den 7. November 1973,14.30 Uhr
im Priesterseminar Luzern.
TVafctande«: Begrüssung. Referat von Regie-
rungsrat Dr. IFa/ter Gut über die f/oc/i-
rc/tu/p/anung Luzern. — Aus dem geschäft-
liehen Teil: Beratung and ße.sc/1/ur.r/a.v.vung
ü/>er die neuen Statuten. Probleme der
neuen Pensionskasse: Dr. /ore/ Dürr, Syn-
odalrat, gibt Auskunft. Anschliessend ge-
mütliches Beisammensein im Hotel Kolping.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Rer/akf/on:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

/) ionnementxprewe:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Eigentümer und Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 OL

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Fiissli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.
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Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 5170
Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co., 3645 Gwatt, Tel. 033 / 36 12 12

Zu verkaufen elektrische

Orgel

Kienle, Typ T 2, 2 Manual, Pedal,
1 freie Kombination, Manual- u.

Pedalkopplung.
Komplett mit 2 Tonstrahlern.

Geschäft (032) 2 73 14

Privat: Rolf Frey, Jurastrasse 11,

2540 Grenchen.

Katechet

sucht Stelle. 3.—6. Klasse.

Eintritt sofort möglich. Offerten

erbeten unter Chiffre OFA 7008

Lz an Orell Füssli Werbe AG,

Postfach, 6002 Luzern.

Wir suchen auf das Frühjahr 1974 in unser Seelsorge-
und Katechetenteam vollamtlichen oder nebenamt-
liehen

Katecheten oder Katechetin

Der Aufgabenkreis wird nach Absprache vereinbart,
umfasst aber vornehmlich Religionsunterricht. Gros-

sen Wert legen wir auf die Fähigkeit zur Zusammen-
arbeit in einem Team.

Entlohnung und Sozialleistungen entsprechen den

Richtlinien des Stadtverbandes der kath. Kirchge-
meinden Zürichs. Bewerberinnen oder Bewerber, die
über die notwendigen Voraussetzungen verfügen, mö-

gen sich bitte melden beim Pfarramt St. Konrad, Fei-

lenbergstrasse 231, 8047 Zürich.

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

Ferienhaus

zu vermieten, geeignet für Lager
von 32—35 Personen, für Som-
mer und Winter. Wird auch an
Familien vermietet. Eventuell
würde das Haus verkauft.

Familie Arnold Schuler, Boden-
wald, 6468 Ottinghausen
Telefon (044) 2 3413

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 '75 15 24

9450 Altstätten SG

Gesucht wird in ein modernes Pfarrhaus in der Nähe von Basel
(1 Stunde) in einer kleinen Pfarrei

Haushälterin / Köchin
zu einem Geistlichen. Geboten wird ein guter Lohn und geregelte
Freizeit. Die Stelle eignet sich auch für eine ältere Frau.
Offerten sind erbeten unter Chiffre OFA 7007 Lz an Orell Füssli
Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern.

Gesucht in modernes Pfarrhaus in Zürich, in sehr ruhiger, begünstigter Lage

Haushälterin / Köchin
zu zwei jüngeren Geistlichen, allenfalls auch nur für beschränkte Zeit. Ge-
boten werden eigenes Appartement, angenehmes Arbeitsklima, geregelte
Freizeit und Ferien. Salär nach den städtischen Richtlinien. Anstellungsbe-
ginn auf den nächstmöglichen Zeitpunkt.

Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7064 Lz an Orell Füssli Werbe AG, Post-
fach, 6002 Luzern.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Über 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045-7415 20

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

Kam/M

MODERNE SOWIE ANTIKE
GESTALTUNG
UND AUSFÜHRUNG
VON GRABDENKMÄLERN
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